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  Jahresende 2018: Die Gencoys beherrschen die Erde, die Menschheit vegetiert am Rande des Abgrunds. Im Amazonas-Dschungel finden Nita »Sniper« Snipe und Nick Carson Mutanten vor, die letzte Hoffnung der Menschheit. Doch es handelt sich nur um eine Handvoll, die Gencoys sind ihnen schon auf den Fersen.


  Ritas Angehörige geraten in die Gewalt der Gencoys. Raumschiffe der Technos lauern Ast'gxxirrth, der Wächterin der Menschheit, vorm Sternentor zur Andromeda-Galaxis auf. Gnadenlos eliminiert die Superrasse alles, was sich ihr in den Weg stellt.


  Nita und Nick schlagen sich mit den Überlebenden eines Indio-Stammes durch den Urwald. Und genau dort, wo sie sich Hilfe erhoffen, lauern ihre größten Feinde.


  


  


  Der Autor


  


  Earl Warren alias Walter Appel wurde 1948 geboren, seit 1973 hat er über 800 Romane geschrieben.


  Earl Warren ist ein vielseitiger Autor. In seiner 30jährigen Laufbahn hat er unter anderem an den Serien »Vampir Horror Roman«, »Gespenster-Krimi«, »Jerry Cotton«, »Irrlicht«, »Mark Hellmann« oder »Professor Zamorra« mitgewirkt.


  


  Und ich sah: Als es das sechste Siegel auftat, da geschah ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde finster wie ein schwarzer Sack, und der ganze Mond wurde wie Blut, und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie ein Feigenbaum seine Feigen abwirft, wenn er von starkem Wind bewegt wird.


  Und der Himmel wich wie eine Schriftrolle, die zusammengerollt wird, und alle Berge und Inseln wurden wegbewegt von ihrem Ort.


  Und die Könige auf Erden und die Großen und die Obersten und die Reichen und die Gewaltigen und alle Sklaven und alle Freien verbargen sich in den Klüften und Felsen der Berge und sprachen zu den Bergen und Felsen: »Fallt über uns und verbergt uns.«


  


  (Bibel, Offenbarung des Johannes, 6, 12  16).


  


  »Das Universum gehört den Technos. Ich bin Lord Tees Stellvertreter auf dieser Welt. Erfüllt den großen Plan.«


  


  Hiram Oldwater, Gencoy One.


  


  »Die Menschheit stirbt, aber sie ergibt sich nicht.«


  


  Nita Snipe, Codename Sniper. Widerstandskämpferin.


  


  »Ich habe versagt.«


  


  Ast'gxxirrth, Andromeda-Arachnide, Wächterin der Menschheit, zu den Organs zählend.


  


  Licht umstrahlte mich; ich nahm meine Umgebung und meine Begleiter nur noch undeutlich wahr. Ich befand mich in einem Lichtkokon, der mich einsponn, anders kann ich es nicht beschreiben, und reiste damit durch die Dimensionen. Es dauerte nur einen kurzen Moment.


  Ein Ziehen ging durch meinen Körper, als ob die Atome wieder ihren Platz einnehmen würden. Dann stand ich am Boden, hörte Tierstimmen, roch warme, fremdartig schmeckende Luft und stürzte nieder. Ich war auf die plötzliche Landung nicht gefasst.


  Verwirrt schaute ich mich um. Dämmerlicht herrschte, denn ungeheuer hohe und mächtige Bäume mit breit ausladenden Wurzeln breiteten ihr Laubdach über uns aus. Die Dschungelriesen wuchsen fünfzig und mehr Meter hoch.


  Lianen hingen von ihren Ästen herunter. Sukkulentenpflanzen wuchsen in den verschiedenen Höhenetagen des Regenwaldes. Bromeliazeen und andere Blüten leuchteten im Dämmerlicht.


  Tierstimmen ertönten in dieser Treibhausatmosphäre in einem Chor. Überall wimmelte es nur so von tierischem und pflanzlichem Leben. Es konnte kaum einen größeren Unterschied zwischen der hiesigen Umgebung und dem von den Gencoys eroberten und verwüsteten Lutheran General Hospital in Chicago geben, das wir vor wenigen Sekunden verlassen hatten.


  Wir, das waren Nick Carson, mein Lover, wie ich ein Agent der CIA, die eigentlich schon Geschichte war. Djalu Wangareen, der mit übernatürlichen Kräften begabte Schamane der Koori-Aborigines, die wenige Wochen alte Chicago Hope, das von mir adoptierte Baby einer unbekannten, von den Gencoys ermordeten Frau, und ich, Nita Snipe, genannt Sniper. Ich musste den Ortswechsel erst einmal verkraften.


  Gerade noch hatte ich mich ein paar Tausend Meilen entfernt in Chicago befunden, wo es Dezember und der Winter schon angebrochen war. Ein kalter, erbarmungsloser Winter in einer verwüsteten Stadt, die von den Gencoys beherrscht wurde und in der die überlebenden Menschen ein Schattendasein führten und sich verkrochen. Für die Menschen stand die schlimmste und grauenvollste Weihnacht seit Beginn ihrer Geschichte bevor.


  Patrouillen von Monstern und Schergen des weltumspannenden Gentec-Konzerns jagten sie. Nirgends waren die Menschen sicher. Wer nicht starb fand sein Ende im Genpool, wo sein Körper verwertet wurde. Vor allem auf die Endorphine und andere Gehirnbotenstoffe der Menschen sowie auf besondere Substanzen hatten die Gencoys es abgesehen. Sie benutzten sie als Ressourcen, um ihre Genchips herzustellen, besonders hochleistungsfähige Materialien.


  Gerade noch hatte ich Suzanne Corvette, meiner früheren Freundin, im Keller des verwüsteten Hospitals, in dem Leichen und Leichenteile herumlagen, die Augen zugedrückt. Sie hatte noch lange genug gelebt, um mir das Baby, das ich bei ihr zurückgelassen hatte, in die Hände zu drücken.


  Und um mich um Verzeihung zu bitten, weil sie einmal mit Nick, den ich damals hatte heiraten wollen, eine kurze Sexaffäre gehabt hatte. Ich trug es ihr nicht mehr nach.


  Wen interessierte schon ein länger zurückliegender One-Night-Stand, wenn die Menschheit unterging? Nick und ich waren wieder zusammen. Im Hype unter Chicago hatte ich ihn wiedergefunden.{*}


  Ich konnte kaum glauben, dass das erst ein paar Wochen her war. Es schien mir in einer anderen Zeit und in einem anderen Leben geschehen zu sein. Lange hatte ich nichts mehr von meiner Familie gehört. Die Regierungen der Welt waren zerschlagen worden. Die Offensive der Gencoys rollte mit ungeheurer Wucht.


  Überall gab es sie, zumindest in den zivilisierten Gegenden. In Computern und technischen Geräten waren die Chips des Gentec-Konzerns eingebaut, des im Jahr 2018 weltgrößten multinationalen Konzerns. Dass sich eine neue Rasse, die Superrasse, dahinter verbarg und die menschliche Zivilisation stillschweigend unterminiert hatte, hatte niemand geahnt.


  Ich stand auf, das Lasergewehr an der Seite. Ich war 24 Jahre alt, blond, über mittelgroß, sportlich durchtrainiert. Nick überragte mich ein Stück. 1,85 Meter groß, mit mattglänzender schwarzer Haut und Kahlkopffrisur, athletisch, dennoch schlank. Ein stattlicher, schöner Mann.


  Djalu Wangareen war das Gegenteil von ihm. Er maß nur 1,65 Meter. Er hatte die für die Aborigines typische Stülpnase, ein negroides Aussehen, einen grauschwarzen Bart und angegrautes Kräuselhaar. Bis auf ein paar Muscheln und Fellstücke war er unbekleidet, mit fremdartigen Symbolen bemalt. Er trug einen gewundenen Stock mit breiter Spitze und einen mit eingeschnitzten Symbolen verzierten Bumerang unter den linken Arm geklemmt.


  Außerdem hatte er einen Speer, den ich zuvor nicht bei ihm gesehen hatte. Sein Schwirrholz war über die Schulter gebunden. Ich kannte diesen Gegenstand aus Büchern und vom Fernsehen.


  Es war ein eigenartig geformtes Holzstück, das an eine Schnur gebunden war. Wenn er es um den Kopf schwang, erzeugte es ein surrendes Geräusch. Dies diente unter anderem dazu, den Aborigine in eine andere Daseinsebene zu versetzen.


  In seinen Armen hielt er das Baby im rosa Strampler. Der Schnuller war der kleinen Chicago aus dem Mund gerutscht und hing an dem Band um ihren Hals. Die Teleportation hatte sie erschreckt, sie verzog das Gesicht und schrie.


  Wir hatten nicht einmal Zeit gehabt, im Hospital Windeln, Babyfläschchen, Nahrung und was sie sonst noch benötigte, mitzubringen. Monströse Gendogs und andere gentechnische Ungeheuer hatten schon vor der Tür gestanden.


  Es raschelte vor uns im Unterholz. Ein grotesk aussehendes Tier mit langer Schnauze und horniger Haut kam hervor. Es hatte schaufelartige Krallen und beachtete uns wenig.


  »Das ist ein Gürteltier«, sagte Nick. »Es ist ungefährlich. Die Buschmeister-Schlange dort zwischen den Baumwurzeln hingegen nicht. Wenn sie dich beißt, wird dein Bein dreimal so dick wie zuvor, verfärbt sich schwarz und zersetzt sich innerlich. In nicht einmal fünf Minuten bist du tot. Sie werden dir allerdings sehr lang und sehr qualvoll erscheinen.«


  »Danke schön, Herr Professor«, erwiderte ich. »Kannst du mir auch die verschiedenen Affen- und Vogelarten erklären?«


  Nick zuckte die Achseln. Winzige Kolibris schwirrten um Blütenkelche, die teils einen Meter breit waren. Orchideen leuchteten im Unterholz und auf den verschiedenen Etagen der Urwaldriesen. Am Boden herrschte dämmriges Licht. Über uns bildeten die Baumkronen ein gewaltiges geschlossenes Blätterdach, durch das kaum ein Sonnenstrahl hinunter zum Boden fand. Hohe Luftfeuchtigkeit herrschte, und es tropfte von den Blättern, die in verwirrender Vielfalt wuchsen.


  Mir blieb keine Zeit, die üppige Vegetation zu bewundern oder nach der Tier- und Insektenwelt zu schauen.


  Tief atmete ich die feuchte und schwüle Luft ein.


  »Hier werden jedenfalls keine Gencoys und Drohnen sein«, sagte ich.


  »Das hoffe ich doch«, bemerkte Wangareen. »Wir müssen zum Indiodorf, um Unterstützung zu finden. Choleca, die Medizinfrau, ist eine von uns.«


  »Eine Mutantin?«, fragte ich. »Jemand mit übernatürlichen Kräften?«


  »Es gibt nichts Übernatürliches, Nita, sondern in der Natur und im Kosmos mehr, als die menschliche Wissenschaft umfasst«, erwiderte der Schamane.


  Ich musste ihm Recht geben, denn ich wusste nicht einmal, wie er sich mit uns verständigte. Er sprach kein Englisch, sondern seinen Aborigine-Dialekt. Trotzdem verstanden Nick und ich ihn.


  Sein Geist übermittelte uns die Botschaft. Dieser hässliche Mann war trotz seines primitiven Aussehens und seiner keineswegs imposanten Gestalt ein Hoffnungsträger der Menschheit. Ein anderer war Rahanandra Chabiri, ein indischer Fakir, der mich bei der CIA in Parapsychologie und Grenzwissenschaften unterrichtet hatte.


  Von seinen Fakirtricks, wie ich sie genannt hatte, hatte ich damals nicht viel gehalten. Jetzt war noch ein dritter Name gefallen: Choleca, eine Medizinfrau der Indios.


  »Dass wir am Amazonas sind, weiß ich«, sagte ich. »Doch wo genau?«


  »Am Rio Araca, einem Nebenfluss des Rio Negro, des gewaltigen Stroms, der von Norden her in den noch mächtigeren Amazonas mündet«, antwortete Wangareen.


  Chicago, das Baby, schrie immer noch. Der Aborigine strich ihr beruhigend über den Leib. Die Kleine verstummte. Ich fühlte mich stark für dieses winzige Menschlein verantwortlich, das Vollwaise war. Chicago Hope hatte ich sie genannt, nach der Stadt, in der sie geboren war, und nach der Hoffnung, die sie verkörpern sollte.


  Wer konnte dafür besser geeignet sein als ein neugeborenes Kind?


  »Auf zu den Jacaranda-Indios«, sagte Wangareen. »Folgt mir.«


  Er drückte mir Chicago in die Arme und marschierte zielstrebig los. Ich blieb hinter ihm, Nick ging am Schluss, misstrauisch um sich spähend und sein Lasergewehr schussbereit haltend.


  Nach wenigen Schritten schon brach mir der Schweiß aus. Ich legte mehr und mehr von meiner Kleidung, einem Tarnanzug, ab. Es wimmelte überall von Insekten und zahlreichen großen und kleinen Tieren, Vögeln und Affen. Die Vegetation hauptsächlich über uns war strotzend und üppig. Ich sah riesengroße Abarten der mir aus der Heimat bekannten Veilchen.


  Außer verstreut wachsendem Unterholz gedieh am Boden zwischen den mächtigen Baumriesen nicht viel. Wir schritten auf einem federnden Teppich von herabgefallenen Blättern zügig voran.


  Der Regenwald unterschied sich vom afrikanischen Busch und dem undurchdringlichen Dschungel zum Beispiel Sumatras, den Abenteuerbücher gern erwähnten und als Regel nahmen. Durch diesen musste man sich mühsam mit der Machete den Weg hacken.


  Im Amazonasgebiet war solcher Dschungel eine durch Besonderheiten geschaffene Ausnahme. Er entstand unter anderem dann, wenn der Regenwald schon einmal gerodet worden war und die nachwachsende Vegetation unter den Tropenbedingungen emporschoss.


  Chicago schwieg immer noch. Wangareen hatte sie mental beruhigt, ein Abergläubischer hätte gesagt: behext. Mir lief der Schweiß in Strömen herunter. Man musste aufpassen, wo man hintrat. Die Buschmeister-Schlange vorhin war ein gutes Stück von uns entfernt gewesen.


  Doch ich sah eine Anakonda, da ich mich umschaute, genau über uns. Ihr Körper war unförmig angeschwollen. Sie lag auf einem sehr dicken Ast und verdaute anscheinend ein Tier, nachdem sie ihm mit ihren tödlichen Ringen sämtliche Knochen zerquetscht hatte.


  Es ist ein Märchen, dass im Urwald hinter jedem Baum ein wildes Tier lauert, versessen darauf, sich auf den Menschen zu stürzen. Allerdings passten wir genau auf, wo wir hintraten, und waren auf der Hut. Wangareen beruhigte uns.


  »Die Tiere des Urwalds wollen uns nichts Böses. Wir, die wir durch die Traumzeit wandeln können und die ihr Mutanten nennt, sprechen zu ihren Seelen. Es ist keine Gefahr. Die Bestie, die uns bedroht, ist nicht mehr der Mensch. Es sind die Machines.«


  »Maschinen?«, fragte ich. »Du meinst die Gencoys, Schamane.«


  »Ihr nennt sie so. Für mich als Koori sind sie Machines.«


  Dass der Mensch nicht mehr die größte Bestie des Menschen war, beruhigte mich in dem Fall nicht. Der Satan war hier durch den Beelzebub, einen noch Schlimmeren, ersetzt worden. Wangareen erklärte uns genauer, wo wir uns befanden. Hunderte Meilen nördlich von Barcelos, einer Urwaldstadt, die auf der anderen Seite des Rio Negro lag, der breiter dahinströmte als der Mississippi.


  Weit weg von der Zivilisation. Waren wir in Sicherheit vor den Gencoys und fanden nun etwas Ruhe?


  Visionen suchten mich heim, Gedanken, die von den Schrecken hervorgerufen wurden, die ich hinter mir hatte. Bilder des Grauens, die sich tief bei mir eingegraben hatten. Auf schreckliche Weise gemordete Menschen. Die Gencoys waren nicht grausam im menschlichen Sinn, sie hatten nur absolut keine Gefühle.


  Sie nannten die Menschen Bugs, Wanzen, und sie behandelten uns genauso wie Ungeziefer. Man rottete es aus, ohne sich darum zu kümmern, ob es dabei Schmerzen spürte. Wen interessierte es schon, ob eine Wanze litt, wenn sie vergiftet wurde? Was nützlich war von den niederen Lebewesen, benutzte der Mensch, so wie den Wurm, den der Angler auf seinen Angelhaken spießte, um den Fisch damit zu ködern.


  Die Gencoys nahmen sich die Rohstoffe von und aus den Menschen. Es war eine grausige Ernte.


  Im Urwald fühlte ich mich fast in Sicherheit. Doch dann, als wir uns nach Wangareens Angaben dem Indiodorf näherten, hörte ich durch den Chor der Tier- und Vogelstimmen im Dschungel Schreie. Ein paar Schüsse krachten. Auch hier war kein Friede.


  Wir zögerten, blieben stehen.


  »Wo hast du uns hingeführt, Wangareen?«, fragte Nick.


  »Zum Dorf der Jacaranda-Indios am Rio Araca. Ich dachte, dort sei es sicher. Ich weiß nicht, was da geschieht.«


  »Dann schauen wir es uns an«, entschied ich. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Es sei denn, wir bleiben im Regenwald und verstecken uns da.«


  Wangareen nickte.


  »Vorwärts.«


  


  *


  


  Als wir an den Fluss gelangten, der breit zwischen schlammigen Ufern dahinströmte, bot sich uns ein Bild des Schreckens. Eine Drohne der Gencoys schwebte über dem Rio Araca. Ganz langsam flog sie über die Wipfel der Urwaldriesen und feuerte ständig Laserstrahlen auf ein aus Flechthütten bestehendes Indiodorf ab.


  Dort herrschte ein ungeheures Durcheinander. Nur mit aus schmalen Blättern zusammengesetzten Lendenschurze bekleidete Indios rannten umher. Sie waren untersetzt und bemalt und trugen primitiven Schmuck aus Kupferreifen und -ringen.


  Männer und Frauen gingen fast nackt und hatten die Haare kreisförmig abgesäbelt. Ein paar Jacarandas feuerten mit Gewehren auf die rochenförmige Drohne. Andere hielten lange Blasrohre mit curarevergifteten Pfeilen und wussten nicht recht, was sie damit anfangen sollten.


  Selbst ein Jaguar stirbt binnen Minuten, wenn ihn ein Curare-Giftpfeil trifft. Doch gegen einen Panzer oder gar eine Drohne, das rochenförmige Fluggerät der Gencoys, war solch ein Pfeil machtlos. Hütten gingen in Flammen auf.


  Laserschüsse zischten durch zehn Meter umfassende Urwaldriesen-Baumstämme. Indiofrauen flüchteten schreiend mit ihren Kindern oder warfen sich zu Boden und schützten die Kleinkinder mit ihren Körpern. Wir blieben am Dschungelrand stehen.


  Der Platz, auf dem die Hütten der Jacarandas standen, war kahl. Doch die Indios hatten keine Baumriesen gefällt. Vermutlich lag es an der Bodenbeschaffenheit, dass an diesem Platz keine Bäume wuchsen.


  Nick hob sein Lasergewehr. Ich hielt ihn zurück.


  »Warte, wir dürfen uns nicht voreilig verraten. Wir müssen erst einmal die Situation überblicken.«


  Ich drängte Nick hinter einen Baum. Noch immer hielt ich das Baby in den Armen. Chicago fing wieder an zu schreien. In dem Chaos und Lärm ging ihr sonst kräftiges Stimmchen unter. Djalu Wangareen hatte die Augen weit aufgerissen.


  Der untersetzte Aborigine bebte vor Zorn und Entsetzen.


  »Wo ist Choleca?«, fragte er. »Warum greift sie nicht ein? Ihr obliegt der Schutz des Dorfes.«


  »Wie soll eine einzige Medizinfrau den Stoßtrupp der Gencoys bekämpfen?«, fragte ich ihn. »Mit welchen Waffen sollte das möglich sein?«


  »Mit denen des Geistes«, antwortete er mir. »Mit den Ultimaten Mitteln, die der Menschheit zur Verfügung stehen und die die zivilisierten Menschen vergessen haben. Die Menschen müssen zurück zu ihren Wurzeln gehen, wenn sie gegen die Gencoys bestehen wollen.«


  »Zurück in die Steinzeit«, erwiderte ich spöttisch.


  »Kannst du Choleca nicht mit deinem Geist rufen?«, fragte ich Wangareen und ließ mich auf die Sache ein. »Kannst du ihr nicht eine telepathische Botschaft schicken?«


  Auch MUTTER, Ast'gxxirrth, der Spider aus einer anderen Galaxis, verständigte sich mit mir telepathisch, wenn sie auf der Erde war.


  »Das ist jetzt nicht möglich, es herrscht zu große Verwirrung. Cholecas Geist ist nicht offen.«


  Schöne Bescherung, durchzuckte es mich. Wangareen konnte sich also nicht mit der Medizinfrau verbünden.


  Ich war ratlos. Meine Verzweiflung steigerte sich noch, als drei weitere Drohnen auftauchten. Eine davon hatte eine andere Form als die rochenförmige, ziemlich flache.


  Diese Drohne war größer und reichlich gewölbt. Was sie in ihrem Inneren trug, sollten wir bald erfahren. Chicago in meinen Armen schrie immer mehr, doch ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern.


  Ich umklammerte das Lasergewehr, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Der Urwaldriese gab uns Sichtdeckung, doch wie lange noch? Die Gencoys verfügten über Ortungsmittel, die weit über unsere Sinne hinausgingen. Die Menschheit hatte sich mit ihnen ihren Henker selber geschaffen.


  Nur die allerdümmsten Kälber suchen sich ihren Metzger selber, ging es mir durch den Kopf. Ich kicherte hysterisch, meine Nerven versagten, was kein Wunder war nach all den Schrecken, die ich seit Wochen erlebte. Dies war kein Alptraum, sondern der Untergang der Menschheit.


  Am liebsten wäre ich mit meinem sündteuren 30.000-Dollar-Lasergewehr losgestürmt und hätte auf die Drohnen geschossen. Doch das wäre Selbstmord gewesen. Ich musste zusehen, wie die Gencoys mit den Jacaranda-Indios aus dem 200-Seelen-Dorf verfuhren.


  Der Angriff der Genmonster folgte einem bestimmten Plan. Die erste Kampfdrohne schoss alles zusammen, wie eine Bomberflotte bei einem Luftangriff erst einmal ein Trümmerfeld legte. Dann folgten die anderen, um endgültig aufzuräumen und das vorbereitete Terrain einzunehmen.


  Zwei andere Drohnen von ihrer Art, mit blaugrüner Außenhaut, auf der verschiedenfarbige Lichtreflexe spielten, nahmen ihre Position links und rechts von der ersten Drohne ein.


  Die größere und bauchig geformte Drohne senkte sich nieder, während nur noch ab und zu ein Laserstrahl in das verwüstete und zerstörte Dorf mit den brennenden Hütten schoss.


  Die Drohnen verschwammen alle vor meinen Augen und wurden fast unsichtbar. Ich ahnte sie mehr als dass ich sie sah. Nur eine Verzerrung der Luft und eine helle Sphäre war von ihnen noch zu erkennen. Das war keine menschliche Technik wie bei den Stealth- oder Tarnkappenbombern. Dahinter steckte eine außerirdische Supertechnik. Ich glaubte nicht, dass die Tarndrohnen sich Mitteln bedienten, die in den Geheimlabors der Gencoys, der Neuen Rasse, entwickelt worden waren.


  Sollten Lord Tec und die Techno-Intelligenzen dahinterstecken? MUTTER hatte mir telepathisch von dem kosmischen Kampf zwischen organischen und anorganischen Intelligenzen berichtet. Und von dem Obersten Führer oder der Zentraleinheit der letzteren, die die Größe mehreren Planeten hatte, in einer Mini-Galaxis.


  MUTTER muss es erfahren, dachte ich. Die Technos spielen falsch. Sie haben die Gencoys aufgerüstet, damit sie die Menschheit vernichten und die Erde und das Sonnensystem übernehmen und auf der Seite der Technos in die Kosmische Föderation einbringen können. Das ist gegen den Kodex des Intergalaktischen Rats, der sich in der Andromeda-Galaxie befindet, 2,7 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


  Doch wie sollte ich das dort mitteilen und beweisen?


  


  *


  


  Während Nita Snipe im Amazonasdschungel auf den Moment für ein erfolgreiches Eingreifen wartete, oder auf den der Flucht, zog eine kleine Gruppe verzweifelter Menschen durchs östliche Pennsylvania. Sie kamen aus den Blue Mountains, in denen sie sich verkrochen gehabt hatten, und hatten den von den Gencoys kontrollierten US Interstate Highway 78 gekreuzt, indem sie die Kanalisation benutzten  und dort Verluste erlitten.


  Zwei Frauen und ein Kind waren von aus Gen- oder Bioplasma bestehenden Genmonstern getötet worden. Den anderen war wie durch ein Wunder die Flucht gelungen, nachdem ihr Anführer zwei Genmonster mit einer Hitzesprengladung tötete.


  Dieser Mann hieß John Snipe. Bis vor kurzem, als die Offensive der Gencoys begann, war er ein wohlbestallter und ruhiger Collegeprofessor in Wilkes Barre gewesen. Er lehrte Ethik und Geschichte. Gern versammelte er nach den Vorlesungen seine Studentinnen und Studenten in seinem Haus am Susquehanna, zu dem ein großer Garten gehörte.


  Hier waren Nita Snipe und ihre beiden älteren Brüder aufgewachsen, Kinder des Ehepaars John D. und Hilary Snipe. Die ebenso hübsche wie kesse Nita hatte sich schon als Kind aufgrund ihrer vorwitzigen, lebhaften Art und völligen Furchtlosigkeit als einzige der Familie den Spitznamen Sniper eingefangen. Nita war selbst auf die höchsten Bäume geklettert, hatte mit den Jungs Football und Baseball gespielt und sich schon als Dreikäsehoch mehr für Motoren und Computer als für Puppen interessiert.


  John Snipe war nicht sonderlich überrascht gewesen, als sie zur CIA{*} ging. Er hatte versucht, es ihr auszureden, doch wenn Nita sich etwas in ihren hübschen Kopf gesetzt hatte, war jeder Versuch aussichtslos. Ihr Verhältnis mit dem schwarzen CIA-Agenten Nick Carson, den Hilary Snipe schlichtweg einen Killer nannte, war nicht zum Vergnügen der Mutter gewesen. Obwohl sie keine Rassevorurteile kannte.


  Die Neue Rasse, angeführt von dem ehemaligen NASA-Astronauten und Colonel Hiram Oldwater und dem Rat der Drei, triumphierte. Die technisch gezüchteten Superwesen mit den Genchips und -gehirnen, die überall im Land ihre Hypes hatten, rangen die Menschen nieder. Diesen war nur noch eine flüchtige Schattenexistenz gegeben.


  Der Homo sapiens war in den Staub getreten, quasi über Nacht. Überwältigt von einer Supermacht, die ihn ablöste und ihm nur noch eine Existenz als Ressource und Ungeziefer zuerkannte.


  Mühselig und meist bei Nacht bewegte sich die siebzehn Personen starke Gruppe durch Pennsylvania mit seinen Bergketten, Hügeln und Feldern, Highways, Städten und Dörfern. Der großenteils ländliche Staat war nicht wiederzuerkennen, so hatten die Gencoys gewütet und ihn verändert.


  Exakt ausgedrückt nicht gewütet, denn Wut und Zorn kannten die logisch und als Gruppenwesen programmierten hochgezüchteten Wesen nicht. Nur Zweckmäßigkeit und die reine Logik. Sie hatten keinen Selbsterhaltungstrieb wie die Menschen, noch kannten sie deren Todesangst. Ihr Selbstschutz-Programm verlangte nur, dass sie ihre Zerstörung verhinderten, weil dies wertvolles Gerät vernichtet und der Gencoy-Gemeinschaft Schaden zugefügt hätte.


  Schmerz, so sie ihn überhaupt empfanden, war ihnen ein Warnsignal und diente der Meldung und Registrierung von Schäden.


  Professor Snipes Gruppe umfasste noch sechs Männer, von denen einer schwer verletzt war und auf einer Liege getragen wurde, und zwei sehr alt. John D. Snipe, fünfzig Jahre alt, hochgewachsen, hager, grauhaarig und bärtig, in strapazierfähiger Jagdkleidung, bildete die Vorhut der Gruppe. Hinter ihm kamen zwei jüngere Frauen, die wie er schwer bewaffnet waren. Dann die zwei Träger mit dem Verletzten, der bewusstlos war, dann die Übrigen. Sieben Frauen unterschiedlichen Altern, eine davon hochschwanger, und vier Kinder. Hilary Snipe stützte die Schwangere, bei der es sich um ihre Schwiegertochter Hazel McKendridge-Snipe handelte. Professor Snipe schaute zurück. Er stand an einem Bachlauf nahe einer verwüsteten Farm unter Bäumen.


  Über der Schulter hatte er eine Bazooka hängen, die er einem toten Soldaten abgenommen hatte. An der Seite trug er ein kurzläufiges Lasergewehr mit Zieloptik. Zudem war er mit Blend- und Explosionsgranaten ausgerüstet.


  Für einen Ethiker, der den Wert des menschlichen Lebens immer als unantastbar bezeichnet hatte, war das eine bemerkenswerte Ausstattung.


  »Volle Deckung!«, rief John Snipe, als er durchs Fernglas am Horizont dunkle Flecken am Himmel sah.


  Die Mitglieder der Gruppe hasteten in den Wald. Er war kahl, die Blätter von den Bäumen gefallen. In den letzten Tagen hatte es geschneit. Der Schnee knirschte unter den Schuhen. Der Himmel war wolkenverhangen und grau. Weihnachten stand bevor, eine Zeit, in der man sich sonst auf das Fest vorbereitet und auf Geschenke und Familienfeiern unterm Christbaum gefreut hatte.


  Und an gebratenen Truthahn und Punsch gedacht hatte. Vielleicht einen Skiurlaub. Ausspannen, ehe das Neue Jahr begann. Diesmal würde es all das nicht geben. Die Menschen waren Gejagte. 2018 nach Christus war vielleicht das letzte Jahr menschlicher Zeitrechnung.


  Die Gencoys hatten bereits ihre Zeitrechnung eingeführt  Genjahre. Gen 1 hatte in dem Moment begonnen, als sie den Deckmantel eines weltweit den Menschen dienenden Konzerns unter menschlicher Führung abwarfen und ihre Offensive begannen. Und die Erde hieß Gentec und war als Teil der Techno-Zivilisation anorganischer und elektronischer Intelligenzen vorgesehen.


  Die Menschen duckten sich unter die kahlen Bäume. Eiskalt war es, der nahe Bach zugefroren. Seit Tagen hatten die Siebzehn kaum etwas gegessen. Zwei von den Kindern waren noch sehr klein. Sie weinten. Ihre Mütter ermahnten sie zur Ruhe.


  Die Kinder verstummten sofort. Hilary Snipe kamen die Tränen. Sie fragte sich, was mit ihren eigenen Kindern war, ob Nita noch lebte, die eine Seele des letzten menschlichen Widerstands war.


  Die letzten Tage der Menschheit haben begonnen, dachte die Frau mit dem etwas herben Gesicht. Die Füchse und wilden Tiere sind besser dran als die Menschen. Hilary rechnete nicht damit, dass Benjamin, ihr jüngerer Sohn, noch lebte. Er war Naval Lieutenant auf einem Atom-U-Boot gewesen, das im Golf von Bahrain stationiert gewesen war.


  In der Region dort hatte es wieder einmal eine Krise gegeben. Doch jetzt gehörten die Differenzen zwischen Israelis und Palästinensern, die Terrorbekämpfung und alles andere genauso zur Geschichte wie die übrigen Querelen und Sorgen der an Kriegen und Leid nicht armen Menschheit. Armageddon hatte begonnen, die letzte Schlacht, doch anders, als die Menschen es je sich vorstellten.


  Nicht der atomare Overkill würde sie eliminieren.


  Benjamin, der Gatte der hochschwangeren Hazel und Vater ihres Kindes, lebte mit größter Sicherheit nicht mehr. Die Atom-U-Boote waren mit Genchips ausgestattet, den effizientesten überhaupt. Die Gencoys ließen den Menschen keine Chance, solch ultimate Waffen gegen sie einzusetzen.


  Mark, der älteste Sohn der Snipes, war Informatiker und hatte in Philadelphia in einem Rechencenter gearbeitet. Dieses war längst nicht mehr einsatzfähig, oder zu einer Zentrale der Gencoys umgewandelt worden. Die Verbindung zu Mark war längst abgebrochen. Was er tat, ob er noch lebte, wussten seine Angehörigen nicht. Mark war ledig gewesen.


  John Snipe erkannte durch sein Fernrohr drei Drohnen, die sich im Formationsflug näherten. Er wusste nicht, ob sie bemannt oder automatisch gesteuert waren. Der Professor drückte sich tiefer in den Schnee, dessen Kälte ihm in die Glieder drang.


  Bitte, flehte er in Gedanken. Dreht ab, verschont uns.


  Wenn die Drohnen die Richtung beibehielten, würden sie direkt über den Wald fliegen und die Menschen bemerken. Dann war deren Ende besiegelt. Sie würden entweder getötet oder gefangengenommen. Die Horrormeldungen von der Verwertung und Aufbereitung der gefangengenommenen Menschen kannte inzwischen jeder.


  Die Medien, solange sie noch funktionierten und von Menschen kontrolliert wurden, hatten sie verbreitet. Seit einigen Tagen schwiegen sie, sendeten Fernseher, wenn sie eingeschaltet wurden, nur das Testbild oder ein Geflimmer. Wenige Radiostationen sendeten weltweit noch im Automatikbetrieb. Kein Mensch wagte sich mehr in die Studios.


  John Snipe hatte bei den letzten Fernsehreportagen, ehe er sein Haus in Wilkes Barre, der beschaulichen ländlichen Universitätsstadt, verließ, Schreckensbilder von Kampfhandlungen und aus den Städten und von den Highways und Flughäfen gesehen. Der Flugverkehr war eingestellt worden, die Airlines der Menschen existierten nicht mehr und konnten keine Maschine mehr in die Luft bringen.


  Die Gencoys beherrschten mit ihren Drohnen den Luftraum. Seit vielen Tagen hatte John Snipe kein Kampfflugzeug und keinen Hubschrauber der US-Air Force mehr gesehen. Auch keine Armeegruppe und keinen bewaffneten Transport der Army. Es gab kein Internet mehr, kein Handy funktionierte.


  Die Menschen in den USA waren innerhalb weniger Wochen wie in die Steinzeit zurückkatapultiert worden. Es gab nur noch Trümmer der menschlichen Zivilisation. Anderswo konnte es nicht besser aussehen.


  Höchstens ganz abgelegene und fast menschenleere Gegenden wie die sibirische Taiga, die für die Gencoys uninteressant waren, konnten noch von Menschen kontrolliert werden. Diese durften sich als den Rest der freien und nicht angegriffenen Menschheit bezeichnen.


  John Snipe schaute den gemächlich heranfliegenden Drohnen entgegen und betete leise. Er schaute zurück zu den Menschen, die ihm anvertraut waren und die er zu retten versucht hatte.


  Als er seine hochschwangere Schwiegertochter sah, kam ihm ein Bibelvers in den Sinn:


  ›Wehe den Schwangeren und den Stillenden zu jener Zeit! Bittet aber, dass es nicht im Winter geschehe. Denn in diesen Tagen wird eine solche Bedrängnis sein, wie sie nie gewesen ist bis jetzt vom Anfang der Schöpfung, die Gott geschaffen hat, und auch nicht wieder werden wird.


  Matthäus 13, 17-19.‹


  Das wusste John Snipe, denn er war außer Collegeprofessor auch noch Sonntagsprediger gewesen. Jeden beschaulichen Sonntagnachmittag, wenn es seine Zeit erlaubte, hatte er seine Gemeinde in Absprache mit dem Pfarrer in der Bibel unterrichtet. Als Laie. Niemals hätte er geglaubt, dass sich vieles, was er da predigte, zu seinen Lebzeiten tatsächlich bewahrheiten würde.


  Der hagere Mann im Kampfanzug mit den Springerstiefeln dachte weiter: Aber zu jener Zeit, nach dieser Bedrängnis, wird die Sonne sich verfinstern und der Mond seinen Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden ins Wanken kommen. Und dann werden sie sehen den Menschensohn kommen in den Wolken mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und dann wird er die Engel senden und wird seine Auserwählten versammeln von den vier Winden, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels.


  Diese Verse standen im Matthäusevangelium, andere Evangelisten erwähnten sie ähnlich. John Snipe hatte eine Vision. Er sah einen düsteren Himmel ohne Sonne. Nicht von Wolken verdeckt war sie, sondern verfinstert. Kometen hagelten durch die Stratosphäre auf die gepeinigte Erde nieder, und es regnete Blut.


  Professor Snipe schüttelte sich. Er wischte sich über die Stirn. Ich werde wahnsinnig, dachte er, und: Ich darf nicht den Verstand verlieren. Sonst hatten die Bibelverse ihm Kraft gegeben, um Krisen des Alltags und seines Lebens zu bewältigen. Jetzt sah es anders aus.


  Er umklammerte sein Lasergewehr, bereit, bis zum letzten Moment zu kämpfen. Die Atmosphäre auf der Erde hatte sich verändert, nicht im klimatischen Sinn, sondern im mentalen. Düstere Bedrückung, Angst und Verzweiflung herrschten, seit die Gencoys die Herrschaft übernommen hatten.


  Die Drohnen verharrten nun über dem kahlen Wald bei der Farm. John Snipe sah ein Fluoreszieren an ihrer Unterseite und seltsame tentakelförmige Antennen, die aus den Drohnen hervorragten. Waffenmündungen waren ausgefahren. Im nächsten Moment konnten Laserblitze nieder zucken, denn mit veralteten Schnellfeuerkanonen und Maschinenwaffen gaben sich die Gencoys nicht mehr ab.


  John Snipe erwartete seinen Tod.


  Doch dann ertönte es durch Lautsprecher von oben: »Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen  Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec. Der Schritt in die Neue Zeit. Ihr sollt nicht verzagt sein, Menschen. Alle Last wird nun von euch genommen. Die Gencoys und ihre Helfer werden euch behüten und schützen, euch hegen und pflegen. Zuletzt könnt ihr in den großen Genpool eingehen und Teil der Neuen Rasse werden. Habt keine Angst. Maschinelle Superwesen und Züchtungen lösen euch schwache, verwirrte, arme und kranke Wesen ab. Ihr sollt keine Mühen mehr haben.«


  John Snipe erschauerte ob dieses Zynismus, der nicht mehr zu überbieten war. Lieber sollen sie uns Bugs nennen und sagen, dass sie uns zertreten wollen, dachte er.


  Schon wollte er schießen, obwohl ihm klar war, dass er dann sofort zerstrahlt wurde. Da geschah etwas, was ihn erstarren ließ.


  Eine menschliche Gestalt löste sich von der mittleren Drohne und schwebte nieder. Sie hing in der Luft. Sie war elegant gekleidet, unbewaffnet und spürte die Kälte ganz offensichtlich nicht.


  Es handelte sich um eine sehr gepflegte Farbige mit bestechend gutem Aussehen. Sie wirkte jünger als die 48 Jahre, die sie ihrem Ausweis nach war. Sie lächelte, wie oft in der Vergangenheit. Millionen US-Bürger hatten gewusst, dass sich hinter diesem Lächeln eine sehr hohe Intelligenz und ein stählerner Wille verbargen.


  Die Lady war Harriet Coleman, ehemals Außenministerin der USA. Sie schaute John Snipe aus fünf Metern Höhe direkt an.


  »Professor Snipe«, sagte sie, »schön, Sie zu sehen. Darf ich Sie zu mir herauf bitten? Wir wollen Sie Ihrer Tochter vorstellen, über deren Schicksal Sie im Ungewissen sind und die Sie genauso vermisst wie Sie sie.«


  »Nita?«, fragte John Snipe überrascht. »Ich bin völlig verwirrt, Miss Coleman. Sie sind eine Komplizin Oldwaters? Das hätte ich nicht von Ihnen vermutet.«


  Harriet Coleman lächelte die berühmtes Art, mit der sie jahrelang bei der UNO im Einverständnis mit dem Präsidenten selbst härteste Sanktionen und Embargos vorgetragen hatte. Harriet Coleman, ursprünglich wie John Snipe eine Professorin, hatte die Außenpolitik der USA bestimmt.


  »Es hat Missverständnisse gegeben«, sagte Coleman, »und es ist höchste Zeit, dass diese ausgeräumt werden. Einen sinnlosen Kampf soll man beenden.«


  »Die Ausrottung der Menschen soll gestoppt werden?«, fragte Professor Snipe.


  »Es ist an eine Integration gedacht«, erhielt er zur Antwort.


  »Im Sinne der Gencoys?«, fragte Snipe bitter.


  »Hiram Oldwater und die Kräfte, die hinter ihm stehen, haben begriffen, dass sie zu krass vorgegangen sind, Professor Snipe. Wertvolle Ressourcen werden unnötig beschädigt, dezimiert und vernichtet. Ein Rat der Menschen soll gebildet werden, zu dem ausgewählte Individuen gehören, um die Interessen der Menschen zu vertreten.«


  »Ausgewählte Individuen? Kollaborateure wie Sie, Miss Coleman?«


  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Treten Sie vor, Professor, wir fassen Sie sowieso. Wollen Sie Ihrer Tochter Nita begegnen oder nicht?«


  »Ist sie in der Drohne?«


  »Sie werden ihr begegnen.«


  John Snipe traf eine folgenschwere Entscheidung.


  »Ich komme mit Ihnen, wenn die Drohnen abfliegen und die Menschen, die mich begleiten, verschonen. Wenn Sie sie in Ruhe lassen.«


  Prompt erwiderte die in der Luft schwebende Frau: »Das können Sie haben.«


  Die ehemalige Außenministerin schwebte hinauf zur Drohne und verschwand durch eine Öffnung, die man von unten nicht erkennen konnte. John Snipe ging zur Gruppe. Er umarmte und küsste seine Frau, und die Schwiegertochter und verabschiedete sich von den anderen.


  »Geht zu den Amish-People im Lancaster County, wie wir es vorhatten«, sagte er. »Verpflegt euch auf der Farm dort, aber haltet euch nicht lange auf. Gott mit euch.«


  »Geh nicht«, bat ihn Hilary. »Es kann eine Falle sein.«


  »Wenn ich nicht gehe, werden wir alle sterben. Aus Gründen, die ich noch nicht nachvollziehen kann, brauchen die Gencoys mich. Oder bin ich ihnen nützlich.«


  »Bestimmt, weil du Nitas Vater bist. Wir haben ihren Kampfaufruf gegen die Gencoys im Radio gehört. Es war eine der letzten offiziellen Sendungen. Was unmittelbar nach Nitas Ansprache geschah und was seither mit ihr passiert ist, wissen wir nicht.«


  John Snipe drückte seine Frau an sich.


  »Sie lebt noch, sonst würden die Gencoys mich nicht zu ihr holen wollen.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Hilary bestimmt. »Ich werde an deiner Seite sein.«


  »Willst du Hazel allein lassen? Sie braucht dich.«


  Hilary schaute auf ihre Schwiegertochter und revidierte ihren Entschluss. Kurz darauf verließ John Snipe den kahlen Wald, ließ das Lasergewehr fallen und breitete die Arme aus.


  »Holt mich!«, rief er.


  Ein Summen ertönte. Ein unsichtbarer Strahl fasste nach John Snipe. Er hob den Professor nach oben. Er schwebte hinauf. Die Drohne verschluckte ihn. Ein paar Sekunden verharrten die drei Drohnen noch. Dann drehten sie plötzlich ab. Mit einer Beschleunigung, die Menschen ohne besondere technische Hilfsmittel niemals hätten aushalten können, jagten sie nach Südwesten davon.


  Die Menschen am Boden schauten ihnen nach. Rasch waren die rochenförmigen unheimlichem Flugkörper verschwunden.


  


  *


  


  Am Rio Araca ging die Aktion der Gencoys weiter. Im Jacaranda-Dorf regte sich kein Widerstand mehr. Wer noch lebte, war entweder in den Dschungel geflohen oder stellte sich zwischen den Leichen und teilweise Zerstrahlten tot. Die vier Drohnen hatten in der Luft strategische Positionen bezogen.


  Die mit dem gewölbten Unterteil hing zehn Meter über dem zerstörten Dorf in der Luft. Eine Klappe an ihrer Bodenseite öffnete sich. Kampfeinheiten schwebten nieder. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, dass ein alter Bekannter von mir die Schwadron von hundert Gencoy-Soldaten in grauer Uniform führte.


  Sie trugen alle das Gentec-Symbol auf der Brust und dem Rücken, einen symbolisierten Atomkern in einer sich drehenden grünen Erde. Die Mini-Erdkugel drehte sich in dem mehrdimensionalen flachen Mini-Hologramm tatsächlich und genauso schnell wie in Wirklichkeit. Eine technische Spielerei, die ganz nebenbei die technische Überlegenheit der Mechanointelligenzen zeigte.


  Die Soldaten waren mit Laserwaffen ausgerüstet. Ich wusste, dass sie ungeheuer widerstandsfähig und enorm reaktionsschnell waren. Sie konnten bei Nacht sehen, waren in der Lage, sich auf dem Grund des Ozeans genauso wie auf dem Mond zu bewegen, ohne dass sie besondere Schutzanzüge brauchten.


  Captain Savage war ein Androide, also menschlich aussehend. Er sah aus wie ein zwei Meter großer, weißblonder Modellathlet mit stahlblauen Augen. Radar und andere Spezialitäten waren ihm eingebaut. Ich war ihm zuerst im Hype von Chicago begegnet, als ich diesen entdeckte und damit die Tarnung der Gencoys auffliegen ließ und ihre wahren Pläne enthüllte.{*}


  Zweimal hatte ich die Kreuzung von Maschine und aus Genmaterial gefertigtem Menschenkörper vernichtet. Einmal war nur der Kopf übrig geblieben. Doch die Gencoys hatten Savage immer wieder rekonstruiert. Oder gab es auch einen Bausatz für diesen Typ, und derjenige, den ich jetzt sah, war ein anderer als der, den ich zuletzt zerstörte?


  »Er schon wieder«, sagte auch Nick. »Wird man ihn niemals los? Bring Chicago zum Schweigen, Nita.«


  Das Baby schrie immer noch. Djalu Wangareen legte ihr wieder die Hand auf. Solange er direkten Kontakt mit Chicago hatte, war sie ruhig.


  »Wo steckt Choleca nur?«, fragte der Aborigine. »Wenn noch ein dritter Medizinmann hinzustieße, könnten wir die Soldaten und Drohnen bekämpfen.«


  Ich merkte auf. Noch wollte ich keine Hoffnung hegen.


  »Ruf sie«, forderte ich Wangareen auf. »Warum hast du keine Verbindung mit ihr?«


  »Sie ist hier irgendwo. Aber sie schirmt sich ab.«


  Am liebsten hätte ich laut geflucht. Was nutzten die tollsten Superkräfte, wenn man sie nicht einsetzen konnte?


  Captain Savages Einheiten schwärmten aus. Danach spie die monströse Drohne Genmonster aus. Gendogs mit scheußlichen kahlen Körpern und Klauen und Krallen, mit Reißzähnen, die selbst Stahl zerbissen und ätzenden Säurezungen, die meterlang vorschnellen konnten.


  Die Gendogs vor mir waren anscheinend die neueste Entwicklung. Frühere, mit denen ich unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte, hatten noch keine Säurezungen gehabt, wie ich sie jetzt vorschnellen sah. Die mit den Säurezungen waren andere Biester gewesen, praktischerweise hatten die Gencoys hier zwei Typen zusammengelegt.


  Gentoys, Spielzeuge, die der Gentec-Konzern weltweit verkauft hatte und die aus den Kinderzimmern, wo sie untergebracht waren, als Killer losbrachen, waren hier nicht dabei.


  Den Gendogs, die umherschwärmten, folgten spinnenartige Wesen, künstliche Vögel und große Schmetterlinge. All das waren Killer und Waffensysteme, die im Urwald eingesetzt werden sollten.


  Die Gencoys ließen sich einiges einfallen.


  Sogar ein Jaguar, der sicher kein natürlicher war, war zu sehen. All diese Biester nahmen Aufstellung. Es handelte sich um zweihundertfünfzig Unwesen, mehr, als das Jacaranda-Dorf Einwohner gehabt hatte.


  Ein paar Indios hatten sich am Flussufer in Schilf verborgen. Sie sprangen auf, als eine Monsterlibelle über sie hinschwirrte, und rannten zu einer Furt, die durch den Fluss führte. Dort schäumte das Wasser an Steinen und erhöhten Stellen.


  Es floss schnell über die Furt. Wasser platschte und spritzte unter den Füßen der rennenden Indios, zwei Männer und zwei Frauen, von denen eine ein Kind auf dem Arm trug, und zwei größeren Kindern.


  Savage hob die Hand. Ehe wir etwas tun konnten, feuerten einige von seinen Soldaten mit Laserwaffen. Von einer Kampfdrohne zuckte ein Laserstahl.


  Damit war die Sache schon fast erledigt. Von der Indiofrau mit dem Kind auf dem Arm blieb nichts übrig, die Drohne hatte sie völlig zerstrahlt. Die anderen fielen, mehr oder weniger verstümmelt. Ein Indiojunge lebte noch.


  Er schwamm flussabwärts. Er war verwundet und matt. Plötzlich kochte das Wasser um ihn herum. Silbrige Leiber mit sägezahnbewehrten Rachen waren zu sehen. Blut verfärbte das Wasser. Der Junge ging unter, richtete sich in dem flachen Wasser noch einmal auf und sank mit einem letzten Schrei nieder.


  »Sind das Genmonster?«, fragte Nick erschüttert. »Sind sie jetzt auch im Fluss?«


  »Nein, das sind Piranhas«, antwortete ich. »Doch dass in den Gewässern keine Genmonster sind, darauf würde ich nicht wetten. Im Wasser, zu Lande und in der Luft, überall sind die Gencoys und ihre Kreaturen.«


  »Das ist das Ende der Welt«, sagte Nick.


  Ich unterdrückte den Impuls, ihn barsch anzuschnauzen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Sag das nicht. Djalu, wo ist Choleca? Was ist mit euren telepathischen Wunderwaffen? Ist das ein Humbug wie bei den Hellsehern und Wahrsagern, die angeben, ihnen sei nichts verborgen? Wenn es darauf ankommt, liegen sie meist verkehrt.«


  Der graubärtige Aborigine schaute mich betrübt an. Dann wich dieser Ausdruck. Er hob seinen mit magischen Zeichen verzierten Bumerang, schloss die Augen und gab einen tiefen, brummenden Laut von sich.


  »Laubenvogelfrau und Kängurumann«, murmelte er, ich verstand ihn in meinen Gedanken. »Geister der Ahnen, die ihr in der Traumwelt seid. Helft mir, dem Schamanen. Ruft Choleca, ruft Chabiri. Oder die Machines werden Wangareen töten.«


  Ich spürte die Kraft, die von ihm ausging. Es war ein energetisches Feld, wie ich noch keines erlebt hatte. Der kleine Mann war ein Träger kompakter Kraft.


  »Ommmmmmmmmmmmmmm«, hörte ich.


  Captain Savage schaute zu uns herüber, auch er spürte etwas. Seine Radaraugen glühten rötlich. Er ortete uns mit seinem speziellen Radar. Er sandte einen Befehl an seine Einheiten, und sie rückten an. Gendogs sprangen auf uns los, die spinnenartigen Monster mit den langen metallischen Laufbeinen flitzten näher.


  Ich hatte Wangareen das Baby abgenommen, das jetzt nicht schrie, legte es nieder und ergriff meine Laserwaffe. Nick stand neben mir. Doch bevor wir schossen, geschah es.


  


  *


  


  Gendogs rasten über die Furt zu den niedergeschossenen Indios, um sich zu überzeugen, dass sie nicht mehr lebten. Eins der zwei Biester rannte ins Wasser und schwamm zu der Stelle, an der die in dieser Gegend nicht üblichen Piranhas den Indiojungen bis auf die Knochen gefressen hatten.


  Ein Piranhaschwarm hängte sich an den Gendog. Es mussten Hunderte von Piranhas sein. Die uns angreifenden Soldaten und Genmonster hielten inne. Es gab eine kurze Kampfpause. Captain Savage als Einsatzleiter gebot sie.


  Er beobachtete interessiert den Kampf zwischen dem Gendog der letzten Generation und den Piranhas. Die Mörderfische hängten sich an das Monster und rissen ihm große Fetzen von seinem genmanipulierten Material heraus, dass das Fleisch ersetzte.


  Der Gendog brüllte und schlug mit den Klauen, biss zu und ließ seine Säurezunge vorschnellen. Er peitschte das Wasser und erledigte die Piranhas zu Dutzenden. Doch es waren zu viele.


  Sie ließen nicht locker. Obwohl Dutzend toter Piranhas den Fluss hinabschwammen, erledigten sie das Monster. Nur Knochen oder Knorpel blieben übrig. Ich sah, dass der Schädel des Gendogs aus einem einzigen knorpeligen Stück bestand, was bei einem Hund anders war. Was würden die Gencoys noch alles züchten und ihren Labors entnehmen?


  Während Captain Savage betroffen stand und per Funk die Meldung weiterleitete, dass ein Gendog von den Piranhas des Rio Araca gefressen worden war, jubelte ich.


  »Ich liebe diese Killerfische!«, sagte ich zu Nick und Djalu. »Die Genmonster sind nicht unbesiegbar.«


  »Aber das wissen wir doch schon«, sagte Nick.


  »Ja, doch auch Piranhas und vielleicht noch andere natürliche Lebewesen vermögen sie zu vernichten«, erwiderte ich. »Es geht noch anders als mit Laser und hochtechnisierten Waffen.«


  Der Zwischenfall gab mir Hoffnung. Nick teilte sie nicht, das sah ich an seinem Gesicht. Er war von Natur aus ein Skeptiker.


  Djalu Wangareen warf seinen Bumerang. Er holte aus, und die magische Waffe fegte durch die Reihen der grauuniformierten Soldaten, die wieder gegen uns vorrückten. Sie schossen nicht, anscheinend wollten sie uns nach Möglichkeit lebend fassen.


  Der Bumerang mähte durch die Reihen der Soldaten wie eine Sense. Er durchschlug glatt ihre Körper und fällte sie, beschrieb einen Bogen und kehrte, Captain Savage knapp verfehlend, in Wangareens Hand zurück.


  »Ahnengeister!«, rief dieser. »Gebt mir eure Kraft.«


  War es Magie, oder benutzte er eine bisher noch nicht erforschte Energie auf transzendentaler Ebene? Konnte dies unsere Rettung sein? Ehe der Aborigine den Bumerang abermals werfen konnte, schossen die Drohnen auf uns. Die Laserstrahlen verfehlten uns knapp. Ein Urwaldriese, sechzig Meter hoch und mehrere hundert Tonnen schwer, stürzte krachend um und erschütterte den Boden.


  Erdbrocken, Staubteilchen sowie Blätter und Teile von Lianen wurden aufgewirbelt und hagelten auf uns nieder. Die Dschungeltiere waren schon geflohen, als die Gencoys anrückten. Das natürliche Leben floh vor dem unnatürlichen.


  Ich stürzte nieder, schmeckte Rindenteile und Staub, der am Baumstamm gehaftet hatte, und robbte zu Chicago. Die Kleine weinte. Äste verdeckten mir die Sicht auf Nick und auf Djalu Wangareen. Ich wusste nicht, ob sie noch lebten.


  Vor mir fauchte etwas auf seltsame Weise. Als ich aufschaute, sah ich den gentechnisch nachgebauten oder veränderten Jaguar durch den Blätterwald des gestürzten Baums kommen, der teils im Fluss lag. Die Bestie sprang schnell wie der Blitz.


  Ich warf mich zur Seite. Der Jaguar streifte mich. Er landete und wirbelte sofort wieder herum. Ich kniete am Boden, das Lasergewehr angelegt, neben Chicago Hope.


  Mein Laserstrahl traf den Jaguarkopf, aus dem Antennen hervorkamen. Blitze zuckten davon weg und züngelten um den rauchenden Schädel des Monsters, das sich vor mir krümmte. Ich verließ mich nicht darauf, dass ich ihn erledigt hatte, sondern zerstrahlte ihn völlig.


  Es stank nach verkohltem Fell und nach Kunststoff. Dann nahm ich Chicago Hope auf den Arm und kletterte durchs Geäst. Nick und Djalu Wangareen lebten noch und rappelten sich gerade auf. Die Soldaten und Gendogs umstellten uns. Von den Drohnen zusätzlich bedroht, standen wir da.


  Unsere Waffen hatten wir noch, doch gegen die Übermacht würden sie nicht viel nützen. Captain Savage stapfte heran. Soweit ein Gencoy in seiner Haltung und Miene Triumph verkörpern konnte, tat er das.


  »So sieht man sich wieder, Sniper«, sagte er. »Ihr seid die Gefangenen von Gencoy One.«


  »Der Teufel soll Oldwater und den Rat der Drei holen, Savage.«


  »Solche abnormen Begriffe wie Teufel sind abgeschafft, Bug Sniper. Der Intellekt der Maschine regiert, ungetrübt von den Emotionen und Verwirrungen der schwachen Menschen. Eure Zeit ist vorbei. Der Kosmos hat sich gegen euch entschieden.«


  »Du bist nicht der Kosmos, Blechkopf.«


  Er grinste, eine Reaktion, die ihm einprogrammiert worden war.


  »Waffen weg!«, befahl er uns. »Packt sie!«


  »Wir ergeben uns nicht!«, rief ich.


  Der weißblonde Modellathlet mit den Schulterabzeichen eines Captains der Gencoy-Army grinste noch breiter.


  »Dann wirst du zusehen, wie das Baby vor deinen Augen zerstückelt wird, Sniper. Willst du das?«


  Mir blieb keine Wahl. Ich hätte Chicago Hope mit eigener Hand töten können, um ihr Qualen oder eine Verwertung im Genpool ersparen zu können. Doch das brachte ich nicht fertig.


  »Gut«, sagte ich, denn solange wir und das Baby noch lebten, gab es Hoffnung. »Wir ergeben uns.«


  Nick und ich legten die Waffen nieder. Ich presste Chicago an mich. Djalu Wangareen hatte die Augen geschlossen. Sein verwittertes Gesicht war angespannt. Schweiß perlte darauf.


  »Den Bumerang her!«, befahl Savage, schritt näher und streckte die Hand aus.


  »Känguruhmann und Laubenvogelfrau«, murmelte der Schamane. »Helft mir. Choleca, Chabiri, wo seid ihr?«


  Ein Lichtkreis erschien im Geäst des gestürzten Baums. Aus ihm trat Rahanandra Chabiri hervor, der beim CIA einmal mein Ausbilder gewesen war. Damals hatte er entweder westliche Kleidung oder einen weißen Dhoti getragen, das traditionelle lange Männergewand der Inder.


  Jetzt hatte der äußerst magere Fakir nur einen Lendenschurz an. Er trug einen Turban auf dem Kopf und hatte die Hände knapp über Brusthöhe gefaltet. Ein kurzer schwarzer Bart umrahmte sein Gesicht mit den tiefliegenden dunklen Augen. Seitlich von uns, die Äste des Baumriesen verdeckten die Sicht, geschah etwas. Genmonster brüllten. Mehrere Gencoy-Soldaten brachen zusammen, als hätte der Blitz sie getroffen. Wer oder was das bewirkte, wusste ich nicht.


  Chabiri trat aus dem Lichtbereich, der hinter ihm dunkler wurde. Er schaute Captain Savage an, der seinen Waffenarm gegen ihn hob. Der Androide hatte kein gesondertes Lasergewehr, es war in seinen Arm eingebaut, ein Kaliber, das den Fakir hätte zerstrahlen und in seine Atome auflösen können.


  Doch auch Chabiri hob seinen Arm. Eine unsichtbare Kraft traf Savage und die Soldaten und Genmonster wie eine Schockwelle und fegte sie hinweg. Sie flogen durch die Luft, überschlugen sich und purzelten über den Boden.


  Einige stürzten in den Fluss, wo die Piranhas sie angriffen. Schreie und Kommunikationslaute gellten.


  »Der Geist ist stärker als die Materie«, sprach Chabiri, wobei ich nicht hätte sagen können, welche Sprache er benutzte. Doch wir verstanden ihn. »Ich grüße dich, Wangareen.«


  »Sei mir gegrüßt, Erleuchteter.«


  Auf einen Wink des Fakirs folgte ihm der Schamane. Wir gingen hinter ihnen her. Chigaco verstummte für kurze Zeit. Sie hatte bestimmt Hunger oder die Windeln voll.


  Im zerstörten Indiodorf bot sich uns ein seltsamer Anblick. Von den Rauchschwaden brennender Hütten umwölkt stand eine runzlige, uralte Indiofrau da. Sie hatte einen Knochen durch die Nasenscheidewand gesteckt, eine Hälfte ihres Gesichts war rot bemalt.


  Ihr Haar trug sie als eine rundum abgesäbelte Frisur mit einem nach oben zeigenden Zopf. Sie hatte nur einen Lendenschurz als Bekleidung am Leib. Ihr Körper war runzlig, die Brüste hingen herab wie leere Schläuche. Schlangenhäute und Tierzähne sowie ein paar Kupferringe schmückten sie.


  Man hätte auch sagen können, sie verunzierten sie. In der einen Hand hielt sie eine Rassel an einem Stab, in der anderen etwas Langhaariges, Runzliges, das ich erst auf den zweiten Blick als einen Schrumpfkopf erkannte. Die grauenvolle Trophäe der Amazonas-Indios.


  Die Frau musste Choleca sein, die Medizinfrau der Jacarandas. Sie hob die Arme. Da der Effekt erst jetzt auftrat, glaubte ich, dass sie ihre Kräfte mit denen Chabiris und Wangareens vereinigte. Sie hatte die Gencoys und Genmonster bereits psychisch in Schach gehalten, und es war ihr nicht leicht gefallen.


  Etwas Unglaubliches geschah. Blitze zuckten vom Himmel. Donner krachte, als ob die Welt untergehen sollte oder neu erschaffen würde. Wassermassen stürzten in Form von Regengüssen vom Himmel.


  Die Sicht war verschleiert, und wir wurden binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Der Regen war warm. Ich stellte mich unter einen Baum. Das Tropengewitter tobte, es war schlagartig losgebrochen, was nicht normal sein konnte.


  Mit meinem Körper schützte ich Chicago Hope. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass sie nass wurde.


  Die Sicht betrug gerade noch einen Meter, derart heftig regnete es. Nick stand an meiner Seite, das Lasergewehr im Anschlag. Doch die Gencoys griffen uns nicht mehr an. Sie hatten andere Sorgen.


  Djalu Wangareen war verschwunden. Dann tauchte Chabiri auf. Eine unsichtbare Sphäre schützte ihn. Die Regentropfen erreichten ihn nicht, sondern prallten an der unsichtbaren Sphäre ab.


  Er berührte meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte, und es durchzuckte mich wie ein elektrischer Schock. Doch es war angenehm. Ein Gefühl der Kraft lud mich innerlich auf. Die energetische Welle übertrug sich auch auf Chicago, die trotz des Unwetters ihr Gesichtchen verzog und zufrieden gluckste.


  »Ich bin erfreut, dich zu sehen, Nita«, sagte der Fakir. »Flieht durch den Dschungel. Choleca und Djalu begleiten euch. Wählt diese Richtung, sie schließen bald zu euch auf.«


  »Was ist mit dir, Guru Rahanandra?«, fragte ich.


  »Ich bin anderswo tätig, sobald das hier erledigt ist. Wir sehen uns in der Traumwelt, wie Wangareen sie nennt. Ihr würdet sie als eine andere Daseinsebene oder Dimension bezeichnen, außerhalb des Einsteinschen Universums und des Raum-Zeit-Kontinuums. Geht, es ist Zeit. Wir können die Effekte nicht lange aufrecht erhalten. Doch Choleca, die dem Wetter genau wie den Tieren gebieten kann und die auch die Piranhas holte, wird den Maschinenmonstern eine harte Nuss zu knacken geben.«


  »Weshalb hat sie nicht früher eingegriffen?«, fragte ich. »Warum verhinderte sie die Zerstörung ihres Dorfes und den Tod zahlreicher Indios nicht?«


  »Sie wurde überrascht. Sie befand sich in der Traumwelt, als der Angriff erfolgte, und sie musste zuerst zurückkehren und ihre Kräfte sammeln. Geht jetzt.«


  Ich gehorchte. Nick schloss sich mir an. Einige Indios tauchten auf. Wie Schemen erschienen sie aus dem strömenden Regen, der vom Blätterdach der Urwaldriesen herunterrann. Er schwemmte allerlei Zeugs herab. Um uns herum wimmelte es von Tausendfüßlern und anderen Insekten, allerlei Schlangen und Getier.


  Auch Jaguare und Pekari-Wildschweine. Gürteltiere, ein Ameisenbär und Scharen von Affen und Vögeln zeigten sich im Gewitter. Sie griffen uns jedoch nicht an, sondern bewegten sich alle in die Richtung des zerstörten Dorfs, in dem der Gewitterregen die brennenden Hütten gelöscht hatte. Bestimmt griffen sie dort Captain Savage und seine Einheit an.


  Wir marschierten in der Richtung, die uns Chabiri gezeigt hatte, durch den Dschungel. Blüten- und andere Blätter fielen mit dem Regen auf uns nieder. Ich sah, dass die Zahl der Indios, die sich uns anschlossen, auf zirka Dreißig angewachsen war.


  Einige davon waren verwundet. Eine Indiofrau schloss zu mir auf. Sie trug ein Baby in Chicagos Alter mit Baststreifen vor die Brust gebunden. Die junge Frau war einen Kopf kleiner als ich und genauso pitschnass.


  Als ich ihr Kind anschaute, sah ich, dass seine Augen weit geöffnet und starr waren. Es hatte eine Laserwunde an der Seite und lebte nicht mehr. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das seiner Mutter entgangen war. Doch sie verdrängte die Erkenntnis vom Tod ihres Kindes, oder ein Schock verhinderte, dass sie die schmerzliche Wahrheit erfasste.


  Ihre Psyche blockte ab. Wir marschierten. Der Regen hörte auf, und es tropfte bald nicht mehr von den Bäumen. Das Gewitter hatte nur im unmittelbaren Bereich des Dorfes getobt. Ständig krabbelten, liefen und flogen Tiere an uns vorbei. Affen schwangen sich an Lianen in Richtung des Dorfes, wo gekämpft wurde. Wir hörten den Lärm hinter uns. Chabiri, Wangareen und Choleca boten die Tierwelt auf, um die Gencoys und -monster zu bekämpfen.


  Ein unglaublicher Kampf fand statt, bei dem sie uns nicht dabei haben wollten. Später erfuhr ich die Einzelheiten.


  


  *


  


  Djalu Wangareens Bumerang schmetterte durch eine Drohne, vernichtete wichtige Teile und zerstörte sie. Die Drohne stürzte samt ihrer Besatzung von Gencoys in den Fluss. Blitze zuckten aus den Wolken, aus denen der Regen stürzte, und trafen die anderen Drohnen, die ins Taumeln gerieten.


  Die drei Mutanten standen nebeneinander und boten all ihre Kräfte auf. Der Fakir Chabiri richtete seine Handflächen auf die Drohnen, die er als die gefährlichsten Kampfmittel des Gegners betrachtete. Unsichtbare Energiewellen zuckten von den Händen des Fakirs.


  Die Außenfläche der rochenförmigen Flugkörper veränderte sich, zeigte Farbeffekte. Sie bröckelte, wurde wieder fester. Die drei noch in der Luft schwebenden Drohnen, auch die Transportdrohne, mussten landen.


  Die Transportdrohne landete mitten im Rio Araca auf einer Sandbank. Sie sank ein Stück ein, jedoch nicht so tief, wie es aufgrund ihrer Masse hätte sein müssen. Gravitatoren verhinderten das und verminderten ihr Gewicht.


  Der Regen hörte schlagartig auf. Der Dschungel dampfte in Schwaden vor Hitze. Die Leichen der getöteten Indios lagen verstreut. Captain Savage hatte sich wieder aufgerafft und trieb seine Soldaten und die Gendogs und sonstigen Monster gegen die drei Mutanten.


  Eine helle Sphäre umgab sie. Die gelandeten Drohnen feuerten ihre Laser ab. Wie von einem Schutzschirm sprühten die Laserstrahlen von dem Trio weg, das sich rasch zurückzog.


  Chabiri streckte die Hände aus. Das Laserfeuer stockte, der energetische Schock lähmte die Besatzungen der Drohnen und brachte ihre Schaltkreise durcheinander. Wangareen konzentrierte sich. Sein Bumerang war nicht zu ihm zurückgekehrt, nachdem er die eine Drohne hatte abstürzen lassen.


  Er war dabei vernichtet worden. Eine Paraenergie wurde freigesetzt, welche die Drohne in ein Wrack verwandelte. Doch die halbmaschinelle Besatzung lebte noch. Roboterähnliche Wesen zeigten sich in der Luke der im Fluss treibenden Drohne, die allmählich unterging.


  Wangareens Augen waren starr und leuchteten rot. Einige Gendogs, die er anschaute, spielten verrückt. Ihre teilelektronischen Gehirne waren Impulsen ausgesetzt, die sie nicht verkraften konnten. Töne im Ultraschallbereich störten die Schaltkreise. Wesen aus der Traumwelt, die der Schamane den Angreifern vorgaukelte, lenkten sie ab.


  Die Blitze hatten aufgehört zu zucken, der Donner verstummte. Das von Choleca hervorgerufene Gewitter war vorbei. Die Medizinfrau schwang ihre Kürbisrassel. Den Schrumpfkopf hatte sie an den mit Muscheln besetzten Gürtel gehängt. Sie wankte vor Schwäche, denn sie war vollständig ausgepowert.


  Chabiri und Wangareen stützten sie und zogen sich mit ihr in den Dschungel zurück. Die dort lauernden Tiere und Insekten ließen sie passieren, als ob sie höhere Wesen seien.


  Captain Savage befahl über Funk den Angriff an seine Einheiten.


  »Nehmt sie wenn möglich lebend gefangen«, sendete er. »Ihre Kräfte sind verbraucht.«


  Doch das war leichter befohlen als getan. Die Dschungeltiere stürzten sich, von Choleca gerufen, voller Wut und selbstmörderisch auf die Gegner. Sie griffen die Androiden, Maschinen und Gendogs an. Ein furchtbarer Kampf entbrannte.


  Piranhas schwammen in die im Fluss treibende, untergehende Drohne. Gegen die Robotbesatzung konnten sie mit ihren Zähnen wenig ausrichten. Die Roboter waren jedoch damit beschäftigt, sich der Mörderfische des Amazonas zu erwehren.


  Zudem schwammen Kaimane heran, die es normalerweise dort nicht gab, wo sich Piranhas aufhielten.


  Auf die Gencoy-Einheit am Ufer sowie auf die Transportdrohne auf der Sandbank stürzten sich Scharen von Insekten und Vögeln, Harpyien und andere. Zu Land hatten die grauuniformierten Soldaten und Genmonster einen sehr schweren Stand. Land- und Wasserschlangen griffen sie an.


  Ein Jaguar geriet mit einem Gendog aneinander, der ihn bald erledigte. Der rasche Sieg war jedoch nicht die Regel. Vor allem die kleinsten Gegner, Insekten wie Moskitos und Krabbeltiere, setzten Savages Kämpfern zu. Käfer und Ameisen sowie Fluginsekten schwärmten in Myriaden heran und bedeckten die Gencoy-Soldaten und Genmonster, drangen durch ihre Körperöffnungen in ihr Inneres ein und zerstörten bei vielen wichtige Schaltkreise.


  Die ungeheure Übermacht der Dschungeltiere warf sich auf die Gencoys, die sich verbissen wehrten. Eine gewaltige Boa Constrictor schwamm durch den Rio Araca, tauchte auf, kroch das Ufer hinauf und umklammerte Captain Savage. Er wendete ihr den Rücken zu. Durch die Sensoren an seinem Hinterkopf sah er die Würgeschlange trotzdem.


  Doch als er herumwirbelte und mit seinen Waffenarmen feuern wollte, waren die Laserakkus leer. Die Riesenschlange umschlang ihn und umfing ihn mit ihren Muskelringen, die selbst einen Büffel zerquetschen konnten.


  Gencoy-Soldaten und Genmonster wehrten sich. Die Spinnenroboter setzten Kreissägenwerkzeuge und Strahlen ein. Sie verpassten den Angreifern Stromschläge, doch die Übermacht war gewaltig. Tote Tierköper lagen um die Robots und Androiden herum.


  Die Gendogs gebrauchten ihre Krallen, ihre Säurezungen zuckten. Doch es schien, dass die Dschungeltiere eine Strategie entwickelten. Nachdem die Gendogs einige Jaguare zerfetzt oder mit Säure total verätzt hatten, griffen nur noch Kleinlebewesen sie an. Myriaden von Mücken, Bienen, auch Libellen und Falter, Raupen, Käfer, Spinnen und Asseln.


  Es wimmelte und schwärmte nur so um die Gendogs. Wanderameisen ergossen sich aus dem Dschungel und rückten in todbringender Bahn an. Sie waren gefürchtet, denn sie fraßen alles kahl.


  Von Captain Savages Soldaten-Hundertschaft und seinen Genmonstern waren schon viele gefallen. Die spinnenartigen Wesen, Killerschmetterlinge und Kunstvögel waren teils im Dschungel verschwunden, teils nahmen sie an dem Kampf am Fluss teil.


  Der Schlacht am Rio Araca. Der künstliche Jaguar befand sich im Dschungel und kehrte nicht zurück. Kunst- und echte Vögel, Genschmetterlinge und Insekten bekriegten sich. Natürliches Leben kämpfte gegen das unnatürliche.


  Savage selbst wehrte sich. Die Boa vermochte die Stahlkonstruktion seines Körpers nicht zu zerquetschen. Er spannte die Stahlglieder an, dass sie knackten. Hydraulische Vorrichtungen, von einem Minikraftwerk in seinem Innern mit Energie gespeist, betrieben sie.


  Savage sprengte die tödliche Umarmung der Boa constrictor. Er packte sie, seine Arme zeigten nun Scherengliedmaßen statt der Laserwaffenmündungen. Der Androide bog die Kiefer der Boa auseinander und zerriss und zerschnitt sie. Die Schlange zuckte im Todeskampf.


  Der weißblonde Superandroide schüttelte sie ab, rang sie nieder und zerstampfte sie zu einem blutigen Brei. Er brüllte triumphierend, was eine psychologische Wirkung auf die Gegner haben sollte. Er lud seine Laserenergien auf, was das nichtatomare Kraftwerk in seinem Innern bewirkte.


  Captain Savage fuhr die Scherenglieder ein. Wie Edward mit den Scherenhänden im Film hatte er dagestanden. Nun spuckte er beidarmig Feuerstrahlen auf die Angreifer seiner Einheit und fackelte sie damit ab.


  Dem Superandroiden waren einige Verbesserungen eingebaut worden, seit Sniper ihn zum letzten Mal zerstört hatte. Savages Flammenwerfer trieben die Angreifer zurück, die Großen genau wie die Kleinen. Insekten verkohlten im Flammenstrahl. Doch von allen Seiten schwärmten sie Savage nun an. Er konnte nicht überallhin feuern.


  Er schloss seine sämtlichen Körperöffnungen. Schutzgitter und Membrane schlossen die insektoiden Angreifer von seinen Schaltsystemen aus.


  Sein Feuer schien nicht erlöschen zu wollen. Die Wanderameisen krabbelten rasch auf ihn los. Savage mähte eine Schneise in sie.


  Als seine Flammenwerfer erloschen, schaute er sich um. Doch er sah nur noch die tierischen und insektoiden Gegner. Die drei Mutanten waren verschwunden und überließen ihren Vasallen das Feld. Savage rannte mit gewaltigen Sprüngen über die Furt zu der Drohne, die vom Antigrav empor gehalten wurde. Er trat Kaimane zur Seite oder überwand sie im Sprung und erreichte die Drohne, deren Einstieg geschlossen war.


  Er hämmerte dagegen und sendete sein Erkennungsmuster. Der Einstieg öffnete sich, Savage glitt rasch hinein. Einige Insekten folgten ihm. Die Angreifer, die zuvor in die Drohne gelangt waren, waren von deren Besatzung erledigt worden. Roboter und Gencoys bemannten die Drohne, die zudem durch Autopilot und Bordcomputer selbständig fliegen und auch waffenmäßig agieren konnte.


  Sie ließ sich mit einem Leitstrahl fernsteuern und konnte zudem komplizierte Programme verfolgen.


  Die eindringenden Insekten hatten keine Chance. Savage nahm einige Granaten an sich und wies die Drohnenbesatzung an, ihre Waffensysteme zu aktivieren. Diese waren zuvor durch den Tier- und Insektenangriff blockiert gewesen, da Schaltkreise ausfielen.


  Da es dauern würde, diese zu überbrücken, folgten zwei mit Waffen ausgerüstete Gencoys und ein Robopilot dem Anführer, als er die Drohne wieder verließ. Der kastenförmige Robopilot vermochte zu schweben und konnte auch als Kampfroboter eingesetzt werden.


  Der Vorstoß des Gencoy-Captains und seiner drei Helfer erfolgte. Savage hatte zuvor bereits Gendogs mit seinem Flammenwerfer abgefackelt. Ihre Haut war dadurch verkohlt, was sie noch hässlicher wirken ließ, doch sie erlitten keine besonderen Schäden und blieben kampffähig.


  Ameisen und Insekten, die auf ihnen wimmelten, waren von Savages Flammenwerfern getötet worden. Die Hälfte von Savages Einheit war gefallen, also aktionsunfähig. Davon ließen sich einige wieder reparieren. Der Rest der Einheit wies größere oder kleinere Beschädigungen auf, die bei manchen Kampfkonstrukten nicht mehr störten als eine Beule an einem Panzer.


  Plötzlich ließen die Vogelschwärme, die sich auf Savages Einheit gestürzt hatten, von ihr ab. Wie auf ein geheimes Signal flogen die Vögel auf und davon. Die Tiere und Insekten stellten ebenfalls ihren Angriff ein. Sie verschwanden im Dschungel, zogen sich zurück, flüchteten.


  Schlagartig hatten sie das Interesse am Kampf verloren. Die Piranhas und Kaimane verschwanden aus der Umgebung. Die Wanderameisen krabbelten ziellos umher und sammelten sich dann, ihrem Kollektivtrieb gehorchend, zu einem breiten Teppich. Dieser kroch in den Dschungel, in dem er sich verlor.


  Dann waren sie fort, der Spuk vorüber.


  Savages Logiksektor sagte ihm, dass der Angriff der Dschungeltiere von einer überlegenen Intelligenz mit paranormalen Fähigkeiten gesteuert gewesen war. Da waren Mutanten im Spiel. Der Androide sendete seine Meldung an Gencoy One und den Rat der Drei, wo immer diese auf der Erde sich aufhielten. Verstärker in den drei nicht zerstörten Drohnen nahmen die Sendung auf. Satelliten leiteten sie weiter.


  Innerhalb von Sekunden hatte Savage eine Direktverbindung mit Gencoy One, der sich in einem Hype unter Peking aufhielt. Direkt unter dem Platz des Himmlischen Friedens, wo der einbalsamierte Leichnam Mao Tse-tungs in seinem Mausoleum im Sarkophag lag. Kommunismus, Kapitalismus und Sozialismus hatten ihre Bedeutung verloren.


  Innerhalb kürzester Zeit erfolgte die Meldung Savages. Gencoy One hielt die Verbindung aufrecht, während er sich an den Rat der Drei und den Zentralcomputer der Gencoys wandte, der sich tief im Erdinnern in einem Schutzbunker befand. Auch der Stellvertreter Lord Tecs wurde informiert.


  Eine Hyperfunksendung jagte ins All hinaus. Sie wurde über Kristalle projiziert, die aus den Tiefen des Kosmos stammten, mit einer Technologie, die mit dem menschlichen Kommunikationsfunk nichts mehr gemeinsam hatte. Auf komplexe Weise verschlüsselt, durch Sternentore oder Einstein-Rosen-Brücken, erreichten sie sofort die Zwerggalaxie des Lord Tec.


  Die Zentrale der Technos. Die unvorstellbar leistungsfähige Monsteranlage verarbeitete sie dort.


  


  *


  


  Wir hatten uns ein gutes Stück vom Fluss und dem Dorf entfernt, als plötzlich vor uns die Luft flimmerte. Chabiri, Wangareen und Choleca erschienen wie aus dem Nichts. Sie gesellten sie zu uns. Alle drei Mutanten wirkten erschöpft. Choleca war besonders angeschlagen. Sie sackte zusammen, war mit ihren Kräften am Ende. Wir fingen sie auf und setzten sie mit dem Rücken gegen einen Baumriesen. Ein Jacaranda-Indio flößte ihr mit einem Blatt, das er als Becher benutzte, Wasser aus einer nahen Quelle ein.


  Chabiri und Wangareen standen abseits.


  Nach einer Weile erholte Choleca sich. Ihr Gesicht nahm wieder die für sie normale dunkelbraune Farbe an. Ihre Indios, die mit uns geflüchtet waren, die einzigen Überlebenden des 200-Seelen-Dorfes, hatten sich niedergelassen. Sie waren geschockt und sehr niedergeschlagen, kein Wunder nach dem, was sie erlebt hatten und bei den vielen Toten, die sie beklagen mussten.


  Die Indiofrau mit dem toten Baby, das sie vor der Brust getragen hatte, hockte da. Sie wiegte ihr Kind in den Armen und legte es an die Brust. Es war unbekleidet, bei diesem Naturvolk verzichtete man auf Windeln und dergleichen.


  Kinder wurden genährt, bis sie zwei Jahre alt waren. Sobald sie Brei zu sich zu nehmen vermochten, erhielten sie von der Mutter Vorgekautes, später auch feste Nahrung. Die arme Frau hatte noch immer nicht begriffen, dass ihr Kind tot war.


  Es war ein herzzerreißender Anblick. Chicago schrie, und so sehr es mich erschütterte, die Frau mit dem toten Kind zu sehen, musste ich doch praktisch denken. Das von mir adoptierte Baby brauchte eine Amme. Anders würde es nicht überleben.


  Chicagos Hunger musste gestillt werden. Zudem galt es, ihre Windeln zu wechseln oder wegzunehmen. Ersatzwindeln hatte ich keine. Also kümmerte ich mich darum und überließ Nick, Chabiri und Wangareen das Übrige.


  Knapp dreißig Jacarandas, mehrere davon verletzt, scharten sich um uns her unter den Urwaldriesen. Sie unterhielten sich leise in ihrem Dialekt und schauten sich angstvoll um.


  Auf Cholecas Stirn perlte der Schweiß. Sie war sichtlich von der Anstrengung gezeichnet, die es sie gekostet hatte, das Unwetter herbeizurufen und die Dschungeltiere und Insekten auf die Gencoys zu hetzen. Auch Chabiri und Wangareen wirkten entkräftet, waren jedoch nicht so ausgelaugt wie die Medizinfrau.


  Der Fakir kam zu mir. Ich bat ihn, einen Moment zu warten, und ging mit dem schreienden Baby zu der Indiofrau mit dem toten Kind. Sacht legte ich ihr die Hand auf die Schulter.


  Sie schaute mich an. In ihren Augen erkannte ich seelische Qual und Furcht. Sie wusste vom Tod ihres Kindes, verdrängt die Erkenntnis jedoch.


  Chabiri nickte mir zu. Gütig lächelnd legte er der Mutter des toten Kindes die Hände an die Schläfen. Sie entspannte sich. Ich wusste nicht, was Chabiri tat, doch er spendete ihr Trost und Frieden, Kraft und Zuversicht.


  Danach war sie in der Lage, ihr totes Baby loszulassen. Andere Indiofrauen setzten sich zu ihr und umarmten sie, streichelten sie tröstend und redeten leise auf sie ein. Die junge Frau weinte.


  Chabiri wendete sich an die Indiofrauen und sprach mit ihnen. Sie verstanden ihn, ich ebenso, obwohl er in Hindi redete. Die Verständigung erfolgte durch Telepathie.


  Danach ergriff die junge Indiofrau Chicago. Sie nahm mir das Baby aus den Armen und legte es an ihre Brust, die vor Milch strotzte. Das Baby trank, es hörte sofort zu schreien auf. Die Indiofrau war sehr traurig, doch sie stillte und versorgte Chicago.


  Damit hatte ich eine Sorge weniger.


  »Sie heißt Iquiri«, sagte Chabiri und stellte mich Chicagos Amme vor.


  Uns blieb nicht viel Zeit, Atem zu schöpfen und das friedliche Bild der stillenden Iquiri mit dem Baby zu betrachten. Bisher waren uns keine Verfolger aufgefallen. Doch jetzt ging der Horror weiter.


  Mit einem gewaltigen Sprung schoss ein Jaguar aus dem Dschungel hervor und stürzte sich auf die Indios. Er tötete zwei und verletzte einen dritten, ehe Nick und ich ihn mit den Lasern erledigten. Wir mussten ihn fast komplett zerstrahlen, ehe er endlich liegen blieb. Es war jene Genbestie in Jaguarform, die ich zuvor bei der Landung der Transportdrohne gesehen hatte.


  Jetzt stießen Vögel und große Schmetterlinge und Libellen herunter. Sie waren echten Dschungeltieren nachgebildet, doch es handelte sich um Genmonster. Diesmal jedoch konnten sie uns nicht überraschen.


  Mein und Nicks Laser zischten und spuckten hauchdünne Strahlen. Der Fakir Chabiri und der Schamane Wangareen standen Seite an Seite bei Choleca, die zu erschöpft war, um in den Kampf einzugreifen. Chabiri streckte die Hände aus. Unsichtbare Schockwellen von seinen Handflächen fegten die Angreifer weg, zerstörten ihre Schaltkreise und Lebensadern.


  Djalu Wangareen schwang seinen magischen Grabstock und intonierte einen dumpfen Gesang im Dialekt der Koori-Aborigines. Vögel, Schmetterlinge und Libellen gerieten in Verwirrung und stürzten sich aufeinander. Sie erledigten sich gegenseitig, soweit Nick und ich sie nicht mit den Lasern erwischt hatten oder sie von Chabiris Schockwellen getroffen worden waren.


  Nach kurzer Zeit war der Kampf vorbei. Die Indios duckten sich voller Angst. Schweißnass sank ich zu Boden. Ein Indio brachte mir Wasser in einem zusammengefalteten Blatt. Ich trank gierig. In meinen Schläfen hämmerte es, und ich wollte verzweifeln. Würde der Schrecken denn niemals ein Ende nehmen?


  Doch ich überwand meine Niedergeschlagenheit rasch und wandte mich an Chabiri.


  »Wieviele von deiner Art und von der Wangareens und Cholecas gibt es, Meister? Seid ihr die ultimate Waffe gegen die Gencoys?«


  »Wir sind eine Waffe. Mutanten oder Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten. Doch es gibt nicht sehr viele von uns. Nur eine Handvoll. Ich kenne zehn, denen ich in der Traumzeit oder in anderen Dimensionen begegnet bin und mit denen ich Kontakt hatte. Es könnte noch andere Untergeordnete geben.«


  Mir sank der Mut, und ich sagte: »Zehn Mutanten gegen die ungeheure Macht der Gencoys? Gegen alle Technos im Universum, von denen mir MUTTER berichtete? Wie soll das angehen, und was sollen sie nützen?«


  »Wer ist MUTTER?«, fragte Chabiri.


  »Kannst du nicht in meinen Gedanken lesen?«


  »Nein. Nicht in deinen. Du bist eine zu starke Persönlichkeit und verbirgst zuviel, Nita Snipe.«


  »Die Zehn werden uns wenig nützen. Ihr Drei hattet schon eure Last, mit der Einheit des Captain Savage fertig zu werden.«


  »Besser zehn Mutanten als gar keine, Nita. Nur wenige Menschen können übersinnliche Kräfte entwickeln. Die Anlagen dazu haben viele, doch wenige können sie ausbilden.«


  »Was vermögen deine zehn Mutanten, Meister?«


  »Nenne mich nicht Meister, mein Name ist Rahanandra. Raha reicht. Ich bin ein Fakir des höchsten Grades. Ich kann meine Lebensenergien total zum Erliegen bringen und unter Wasser sowie schutzlos in der Kälte der Arktis für längere Zeit leben und durch das Feuer gehen. Zudem beherrsche ich den Indischen Seiltrick und einige andere Fähigkeiten und kann Schlangen und wilde Tiere hypnotisieren und meinem Willen Untertan machen, jedoch nicht in sehr großer Zahl. Auch Tiere niederer Ordnung. Meine Waffe ist, mentale und psychische Schocks auszuteilen und Energiewellen auszusenden.«


  Rahanandra Chabiri erzählte mir, während Iquiri Chicago nun mit der anderen Brust stillte, was die Fähigkeiten der anderen Mutanten waren. Es handelte sich bei ihnen meist um Angehörige exotischer Völker, die auf ihre Weise ein charakterisches Outfit oder spezielle Accessoires hatten.


  Chabiri war ein spindeldürrer indischer Fakir mit Turban und schwarzem Bart. Jetzt hatte er nur einen Lendenschurz an und Sandalen an den Füßen. Er trug immer eine Gebetskette bei sich. Djalu Wangareen, der Aborigine-Schamane, trat meist wie ein solcher gekleidet auf und hatte seinen magischen Bumerang, den er jetzt verloren hatte und sich neu beschaffen musste.


  Dazu seinen Grabstock, der bei den Aborigines üblicherweise zum Wurzelgraben diente, und ein Schwirrholz, mit dem er die Ahnengeister herbeizurufen vermochte. Diese waren die in einer anderer Daseinsebene befindlichen Geister verstorbener Aborigines.


  Wangareen konnte seine Gegner geistig bannen und ihnen Visionen bescheren. Das war ihm am Fluss sogar bei den Gencoy-Soldaten und Gendogs und anderen Monstern gelungen, indem er sie so in seinen Bann schlug, dass sie einander zerfleischten. Auch bei dem letzten Angriff der Genbiester im Dschungel. Die mit menschlichen Endorphinen aufgeladenen Genchips in ihren Schaltkreisen boten ihm einen Angriffspunkt.


  Außerdem verfügte er über die Gabe der Bilokation. Er konnte an zwei Orten zugleich sein, erklärte Chabiri.


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


  »Es ist so. Wangareen ist einmal hier, zum anderen im australischen Outback, wo er seinen Stamm vor den Gencoys beschützt, die ihn dort bedrohen.«


  Choleca, die Medizinfrau, sah aus wie schon geschildert und trug den Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau bei sich. Sie konnte dem Wetter gebieten und Tiere in Scharen dirigieren. Sie war eine sehr mächtige Mutantin.


  Dann gab es noch Tangatu Moai von den Osterinseln, den Fürsten der Moais, wie die kolossalen Steinstatuen auf diesen Inseln hießen. Ich hatte von den Moais gehört und wusste, dass ihr eigentlicher Zweck und die Zeit ihrer Errichtung wissenschaftlich noch nicht geklärt waren.


  »Sie sind Mittler in andere Dimensionen und Bindeglieder ins Jenseits«, erklärte Chabiri. »Sie wurden im Megalithikum geschaffen, in der Jungsteinzeit. Die Überlieferungen der Eingeboren der Osterinseln besagen, dass die Moais eines Tages zum Leben erwachen und ins Meer gehen. Das wird das Ende der Welt sein.«


  »Toll«, sagte ich. »Dann werden sie demnächst bald aufstehen müssen.«


  »Dein Galgenhumor ist nicht angebracht, Nita, obwohl ich deinen Kummer und deine Verzweiflung verstehen kann. Tangatu Moai besitzt telekinetische Kräfte. Er kann Gegenständige mit der Kraft seines Geistes bewegen. Und er vermag sich auf einer anderen Daseinsebene mit Intelligenzen zu verständigen, die weit älter als die menschliche Rasse sind. Diese leben im Ozean, sind Jahrhunderte von Millionen alt und kümmern sich nicht um die Menschen. Erst in der letzten Zeit, durch die Verschmutzung der Weltmeere und die Klimaumwandlung, die den Golfstrom beeinträchtigt, nehmen sie uns zur Kenntnis.«


  Ich unterdrückte die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, nämlich ob Chabiri mich verarschen wollte. Stattdessen sagte ich: »Ich weiß, dass ich blond bin. Aber betone es nicht so, Raha. Wen haben wir noch?«


  »Magno, den Peruaner, der Magnetwellen einzusetzen vermag. Claudia Sciarelli, die Tochter eines italienischen Grafen. Man nennt sie Vesuvia, die Vulkanfrau. Sie ist ein Temperamentsbolzen und pflegt im Vesuv und im Ätna spazieren zu gehen. Sie verbrennt jeden mit ihrer Glut, ihr Blick versengt alles.«


  Ich staunte und schluckte. Als Junior-Agentin des mittlerweile nicht mehr existierenden FBI kam ich mir neben solchen Größen bescheiden vor. Doch warum hatte ich noch nie von ihnen gehört?


  Chabiri erklärte mir, die Mutanten blieben gern im Verborgenen. In vergangenen Jahrhunderten waren welche von ihnen als Hexen oder Hexer verbrannt worden. Auch heute noch fürchteten und verfolgten die Normalen sie. Chabiri erwähnte nun Lara Alexandrowa Kalskinskaja{*} die Kreiselfrau, eine Russin mit der Figur einer Kugelstoßerin.


  Als solche hatte sie bei zwei Olympiaden die Goldmedaille gewonnen.


  »Ah, die Kalskinskaja ist es?«, fragte ich. »Die einmal den Weltrekord gleich um das Doppelte überbot, was aber nie anerkannt wurde.«


  »Ja. Lara Kalskinskaja hielt ihre Kräfte bei dem Rekordwurf zurück. Später nahm sie sich noch mehr zurück, was jedoch locker für den zweimaligen Gewinn der Goldmedaille reichte. Sie kann ungeheure Kräfte entfachen. Wenn sie sich in Drehung versetzt, vermag sie durch Betonwände zu spazieren wie durch dünnes Papier und ist fast unverwundbar. Sie kann dann ein ganzes Panzerbataillon zertrümmern. Durch eine ungeheure Schwerkraft, die sie entwickelt, zieht sie ihre Umgebung in ihren Bann. Wie weit ihre Kräfte gehen, wissen wir nicht.«


  Chabiri erwähnte dann einen Eskimo, der sich schlichtweg Innuit nannte, was Mensch bedeutete. So bezeichneten die Eskimos sich selbst. Innuit konnte Ultra- und Infraschallwellen von zerstörerischer Kraft erzeugen. Dann war da noch Tanaka, die Schneefrau. Wie eine Geisha gekleidet, konnte sie in ihrer Umgebung alles gefrieren lassen.


  Ihr Outfit war das einer Geisha mit weißgeschminktem Gesicht und Fächer.


  »Wer ist der Zehnte im Bund, Raha?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht, ich weiß nur, dass er bisher viel in New York gelebt hat und weltweit unterwegs war. Er muss märchenhaft reich sein, wofür er seine telepathischen Kräfte einsetzte. Das widerspricht unserem Kodex. Deshalb hielt er sich uns anderen gegenüber sehr bedeckt, da er wohl auch auf andere Weise gegen den Mutanten-Kodex verstieß. Dieser befiehlt uns, zum Wohl der Menschheit und uneigennützig zu handeln. Wir dürfen unsere Kräfte nicht missbrauchen, oder die Höhere Macht bestraft uns.«


  »Was ist das?«


  »Das höchste Wesen, das gläubige Christen Gott nennen und dem andere Religionen andere Namen gaben. Die Schöpferkraft des Universums, die unergründbar und unbegreiflich ist. Auch für uns Mutanten.«


  Ich fragte mich, was Ast'gxxirrth dazu gesagt hätte. Doch sie war viele Lichtjahre weit weg. Der telepathische Würfel, den ich in der Tasche hatte und mit dem ich sie noch am Rand des irdischen Sonnensystems erreicht hatte, reichte für solche Entfernungen nicht aus.


  »Der Unbekannte, den wir X nennen wollen, ist mächtig?«, fragte ich Chabiri.


  »Sehr. X ist ein guter Name für ihn, denn er ist in vieler Hinsicht ein unbekannter Faktor in der Gruppe der Mutanten. Wir wissen nicht einmal genau, ob er auf unserer Seite steht oder auf der der Gencoys.«


  Ein Schauer überlief mich. Ein mächtiger Mutant im Bund mit den Gencoys hätte uns gerade noch gefehlt.


  Chabiri, Wangareen, Choleca, Tangatu, Magno, Vesuvia, die Kalskinskaja, Innuit, Tanaka und X mit dem Fragezeichen, wiederholte ich in Gedanken. Ein Zehnerbund mit ein paar Trabanten und minderen Mutanten im Schlepp. Das erklärte Chabiri mir.


  Konnten sie eine Wende bringen? Oder waren die Menschen bereits verloren? Ich wusste es nicht. Ich zupfte an einem Blatt. Auf mir lastete viel zuviel Verantwortung, und ich war gejagt und gehetzt. Ich fühlte mich emotional wie ein Tier, das von einer Meute gejagt wurde, wie der Fuchs bei der Treibjagd.


  Doch der konnte sich, wenn er Glück hatte, in eine Höhle verkriechen, wo man ihn nicht fand. Ich nicht. Keine Schwäche, Sniper, sagte ich mir mit meinem Kampfnamen. Ich wollte aufstehen, stark sein, doch ich kam einfach nicht hoch.


  Nick begriff, wie schlecht es mir ging. Suzette Corwyn, seine frühere Kurzzeit-Geliebte, war vor seinen Augen im Hospital in Chicago unter Qualen gestorben. Er hatte genauso wie ich viele sterben sehen. Doch in dem Moment war er stärker als ich, und er half mir auf.


  Ich ergriff seine Hand. Nick zog mich hoch und umarmte mich. Ich schluchzte an seiner Schulter. Chabiri legte mir die Hand auf. Ein warmer Strom durchfloss mich.


  »Lass deinen Tränen freien Lauf, Nita«, sagte er. »Wer nie schwach ist, der kann auch nicht stark sein.«


  »Ich bin aber kein Er. Wohin gehen wir, Raha?«


  »Zu einer Plantage am Rio Negro. Sie gehört Jorge Crozeiro, einem Großgrundbesitzer. Bei ihm sind die technischen Einrichtungen und Notstromaggregate noch intakt.«


  Ich fragte Chabiri nicht, woher er das wusste. Schließlich hatte er übernatürliche Fähigkeiten und Kontakte.


  »Bei ihm wollen wir Zuflucht suchen«, fuhr Chabiri fort.


  Choleca, der es inzwischen besser ging, meinte, Crozeiro ließe hektarweise den Regenwald abholzen, um Edelhölzer zu gewinnen. Und er wäre ein erklärter Feind der Indios, ein habgieriger, grausamer Despot, dem sie sogar zutrauen würde, sich mit den Gencoys zusammen zu tun.


  »Wer wird sich schon mit der Pest verbünden, die ihn umbringt?«, fragte Nick. »Wir sollten es riskieren. Entscheide du, Nita.«


  Ich wunderte mich, dass er mir die Führungsrolle überließ.


  »Wir gehen zu Crozeiro«, sagte ich. »In zehn Minuten brechen wir auf.«


  »In fünf«, warf Chabiri ein. »Es eilt, Captain Savage formiert seine Horde bereits wieder.« Er erkannte die Frage in meinen Augen. »Ich sehe es durch die Augen eines Papageienvogels, den ich kontrolliere.«


  Ich blieb an Nick gelehnt, und ich spürte seine starken Muskeln und festen Glieder. Erregt war er nicht, obwohl es eine enge Umarmung war. Nick roch nach Schweiß und war unrasiert. Doch das stieß mich nicht ab, er war äußerst männlich.


  1,85 Meter groß, schwarz und athletisch, doch ohne protzige Bodybuildermuskeln. Geschmeidig wie eine Raubkatze. Ich duftete auch nicht gerade nach Wohlgerüchen. Wir küssten uns. Für kurze Zeit vergaß ich die Umgebung. Wir fanden Trost und Zärtlichkeit beieinander, gaben uns Kraft und Halt.


  »Ich liebe dich, Nita«, flüsterte Nick mir ins Ohr.


  Obwohl es ein denkbar unpassender Moment war, mir das zu sagen, freute ich mich. Chicago hatte sich an Iquiris Brust satt getrunken. Die Indiofrau nahm sie, legte sie über die Schulter und ließ sie ihr Bäuerchen machen. Chicago rülpste satt und gluckste zufrieden.


  Sie blieb nackt. Iquiri versorgte sie. Fast tat es mir Leid, das kleine Wesen abgeben zu müssen. Doch momentan war das besser für sie. Wir brachen auf.


  Choleca musste beim Weitermarsch immer noch von zwei Indios gestützt werden. Der Schrumpfkopf baumelte an ihrem Gürtel.


  Ich erschrak, als er mich im Indiodialekt anredete.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich Chabiri.


  »Die Ahnfrau spricht dir Mut zu und versichert dich ihrer Unterstützung. Die lebenden Wesen werden gegen die künstlichen vorgehen, sich zusammenschließen und sie hinwegfegen.«


  Es war unglaublich, ein Schrumpfkopf sprach mir Mut zu. Es war weit gekommen. Chabiri berichtete noch, dass er die anderen Mutanten verschiedene Male im Jenseits getroffen hatte. In der Traumwelt, wie Wangareen sie nannte, der wacker ausschritt. Bis auf X hatten sie sich ihm alle körperlich gezeigt und zu erkennen gegeben.


  Durch die Traumzeit oder in der Traumzeit konnte man nicht auf andere Planeten gelangen. Schon gar nicht zu anderen Sonnensystemen oder gar in eine andere Galaxis reisen. Die Traumzeit war eine andere Daseinsebene, die jedoch an die Erde gekoppelt war.


  Ich taumelte bei all diesen Neuigkeiten.


  Das menschliche Leben hatte sich in den letzten Wochen und Monaten total verändert. Weihnachten stand bevor, aber was für eines. Ich dachte an meine Angehörigen, von denen ich schon lange nichts mehr gehört hatte.


  Lebten sie noch, und wie erging es ihnen?


  


  *


  


  Im Golf von Bahrain, im Roten Meer, lag das Atom-Unterseeboot »Seahawk« auf Grund. Es war zu keinem Kampf mit den Gencoys gekommen. Das Betriebssystem und die Schaltanlagen des Atom-U-Boots der US-Marine hatten den Dienst aufgegeben, womit dieses Thema erledigt war. Für eine Weile befand sich genug Frischluft im Bootskörper.


  Die 110 Mann Besatzung konnten in dem 170 Meter langen und 10 Meter breiten Boot mit 5.623 BRT{*} zunächst überleben. Die »Seahawk« war mit Atomraketen und Marschflugkörpern sowie fernlenkbaren Waffen versehen und besaß eine enorme Zerstörungskraft.


  Die Raketen konnten unter Wasser abgefeuert werden, was jetzt nicht mehr möglich war, da die Schaltungen blockierten. Es handelte sich um ein Tarnkappenboot, das mit herkömmlichen Mitteln nicht geortet werden konnte. In aufgetauchtem Zustand konnte die »Seahawk« zudem Lasergeschütze einsetzen. Sie war selbst für einen Zerstörer der Giant-Class ein ernstzunehmender Gegner.


  Widersprüchliche Befehle erreichten sie, nachdem die Gencoys ihre Offensive zunächst in den USA begannen, die sich weltweit ausbreitete. Dann sank das U-Boot, von den Gencoys durch ein Blockadeprogramm ihrer mit Genchips bestückten Anlagen außer Gefecht gesetzt.


  Das auf Grund liegende Unterseeboot konnte nicht einmal mit Tauchrettern verlassen werden. Es lag in 450 Meter Tiefe. Die Sauerstoffversorgungsanlage nahm ihren Dienst wieder auf, ohne dass die Bordingenieure darauf Einfluss genommen hätten. Die Besatzung war in der auf Grund liegenden Stahlröhre gefangen.


  Ein Besatzungsmitglied war der Naval-Lieutenant Benjamin S. Snipe, 25 Jahre alt, Nita Snipes Zweitältester Bruder. Der rotblonde, hochgewachsene junge Mann war einer der Ersten, die nach vielen Tagen der Gefangenschaft in der Bootsröhre Geräusche am Bootskörper hörte. Er verständigte den U-Boot-Kommandanten, Commander Nathan D. Spryker. Das Gesicht des Warheads Spryker war nach dem Stress der Gefangenschaft im U-Boot von tiefen Linien gezeichnet. Er hatte wie Lieutenant Snipe kurzgeschorenes, an den Schädelseiten kahlrasiertes Haar. Seine Uniform war gepflegt, an Bord herrschte Disziplin.


  Die Luft war dumpf und stickig, nur die Notbeleuchtung brannte und gab einen matten Schein, in dem die Gesichter kalkig wirkten. Die Besatzung ernährte sich von den Notrationen.


  Lieutenant Snipe hatte seine Meldung kaum beendet, als die Schotten aufbrachen und an mehreren Stellen Wasser ins Boot strömte. Es füllte sich, die Besatzungsmitglieder ertranken meist qualvoll. Nur wenigen gelang es, die Tauchretter anzulegen.


  Damit hielten sie dem Wasserdruck in 450 Meter Tiefe stand. Bald drangen seltsame, fischartige Konstrukte und Gencoy-Soldaten, die nicht einmal Taucheranzüge trugen, ins Boot ein.


  Es gab einen kurzen Kampf. Die wenigen noch lebenden Besatzungsmitglieder waren ohne Chance. Ben Snipe schoss seine Harpune auf die gentechnisch konstruierten Fischwesen ab, die im vorderen Teil des Atom-U-Boots auf ihn eindrangen.


  Er erreichte nichts. Ein Amphibiencoy fuhr eine Stachelvorrichtung aus, aus der dünne Nadeln, die an Metallfäden hingen, in Ben Snipes Körper drangen. Er wehrte sich mit dem Tauchermesser. Der Wasserdruck vermochte nicht, ihn zu töten, denn die Angreifer ließen bei ihm wie den anderen den Tauchretter intakt.


  Ben Snipe hing gelähmt an der Fangvorrichtung. Die Spitzen krochen in seinen Körper, wobei strikt vermieden wurde, lebenswichtige Organe zu verletzen. Durch die Nasenlöcher drangen sie bei lebendigem Leib ohne die geringste Betäubung ins Gehirn des Naval Lieutenants.


  Ben Snipe litt entsetzliche Qualen. Er brauchte nicht mehr zu atmen, er wurde künstlich mit Sauerstoff versorgt. Nach einer Zeit, die ihm endlos erschien, sah er ein Wesen oder eine Vorrichtung auf sich zukriechen, das entfernt an einen Polypen erinnerte. Eine Art mechanischen Tintenfisch, speziell von den Gencoys geschaffen.


  Der Polypencoy stülpte Ben Snipe eine Metallhaube, die innen mit Spitzen und Metallborsten versehen war, über den Schädel. Der Tauchretter wurde ihm abgeschnitten, er aus diesem herausgeschält. Eine künstliche Sphäre schützte ihn vor dem Wasserdruck.


  Ben Snipes letzte Gedanken galten seiner schwangeren Frau Hazel, die er bei seinen Eltern in Wilkes Barre zurückgelassen hatte, dem ungeborenen Kind, das er nun niemals sehen würde, seinen übrigen Angehörigen und seiner »kleinen« Schwester.


  Dass sie es gewesen war, die den Hype unter Chicago entdeckte und die Aktion Gencoy ins Rollen brachte, hatte er noch mitbekommen. Dann waren die Kommunikationssysteme zusammengebrochen. Was später in De Kalb, wo sich eine Zentrale von Gencoy One befand, geschah, und danach, hatte Ben Snipe nicht mehr erfahren.


  Er starb im menschlichen Sinn, doch sein Körper wurde erhalten. Die polypenartige Vorrichtung saugte ihm das Gehirn ab, wobei es besonders auf die Endorphine und andere Botenstoffe ankam sowie spezielle Körpersalze und -flüssigkeiten.


  Ben Snipe spürte nun keine Schmerzen mehr. Er wurde in einen Behälter gesteckt, vielmehr das, was von ihm übrig war. Amphibiencoys brachten ihn und andere Besatzungsmitglieder in eine unterseeische Station der Gencoys, die unter einer gewaltigen Energieblase lag. Die Supertechnologie der Technos, die die Gencoys der Erde sponserten, lief auf Hochtouren. Rüstungsfabriken und Anlagen spien ständig neue Einheiten aus, vergrößerten sich und bauten sich weiter aus. Sie wucherten auf der Erde wie Krebsgeschwüre.


  Bald würden sie den ganzen Planeten umfangen, und bevor der Galaktische Rat und die Kosmische Föderation es merkten, sollten klare Verhältnisse geschaffen sein. Ben Snipe wurde in einem vollautomatisierten Labor ausgeschlachtet, seine menschlichen Organe entfernt, künstliche eingepflanzt.


  Auch Radaraugen, die bei Nacht wie bei Tag zu sehen vermochten, erhielt er. Seine Knochen erhielten eine Substanz ins Mark gespritzt, die sie metallisierte. Muskeln und Sehnen wurden durch künstliche Bänder ersetzt. Die Schädeldecke war nun aus Stahl.


  Ben Snipe war verändert, sah dem Menschen, der er gewesen war, aber noch immer sehr ähnlich. Ein Barcode an seinem Hinterkopf bezeichnete ihn als das, was er war, nämlich einen Androiden. Seine Haut war fast unverletzlich, Atemluft brauchte er ebenfalls keine mehr. Ein mit einem Minireaktor betriebenes Herz trieb ihn an.


  Sein Gehirn war durch ein künstliches ersetzt worden, das hochleistungsfähig arbeitete. Dennoch blieben ihm seine Erinnerungen und ein Teil seines menschlichen Wissens, die seine Handlungen jedoch nicht zu bestimmen vermochten. Er war nun ein Teil des Techno-Kollektivs, das die ganze Galaxis erobern wollte.


  Er war der erste von Snipers Familie, den es traf. Sein älterer Bruder Mark, der in Philadelphia als Informatiker gearbeitet hatte, hatte in der von den Gencoys eroberten und kontrollierten Stadt zu einer der letzten Widerstandsgruppen gehört, die im Untergrund verzweifelt ums Überleben kämpften und auf die Gencoys Attentate verübten.


  Der Widerstand wurde immer schwächer. Fast sah es so aus, als ob die Menschen bereits zur Schlachtbank geführt worden seien.


  


  *


  


  Professor John Snipe fand sich in einer ungewohnten Umgebung wieder. Der Traktorstrahl hatte ihn in eine der drei Gencoy-Drohnen hinaufgeholt. Die Kabine war sehr geräumig, viel größer als das Cockpit eines Großraumtransporters der US-Air Force. Die Wände waren grau und unregelmäßig geformt, mit abgerundeten Kanten.


  Es gab kein Cockpit im herkömmlichen Sinn, vielmehr waren die Schaltelemente an sämtliche Wände angeordnet, auch an den Boden und die Decke. Die Drohne hatte vorn einen flachen Höcker vor dem spitz zulaufenden Bug. Es gab eine Scheibe, die der Professor für Plexiglas hielt, die jedoch keiner irdischen Fabrikationsformel entsprach.


  Vorne sowie an den Kanten des rochenfömigen Flugkörpers mit der grünblauen Oberfläche, auf der Lichter umherliefen, befanden sich die Waffensysteme. Ortungsantennen ragten als Stummel aus der Drohne oder waren versenkbar, zudem Spezialvorrichtungen und Werkzeuge.


  Jede Drohne hatte an der Unterseite drei große Platten, zwei in der Mitte und eine hinten, mit einer Antigravfunktion. Diese verminderte die Schwerkraft oder hob sie ganz auf. Dieses Prinzip wurde von den meisten Rassen der Galaktischen Föderation verwendet. Kristallintelligenzen, paranormal funktionierende, die denkenden Gasschwaden der konturlosen, ewig von ungeheuer schnellen Orkanen geprägten Oberfläche der Welt Gann'thyko im Zentrum der Milchstraße und die Gestaltwandler, die sich in verschiedenen Dimensionen aufhielten, brauchten es nicht.


  Auch nicht die Sänger, Angehörige der Rhan-gor-Rasse von Rha'Thaggwyll, die ausschließlich mit Tönen und Schwingungen operierten. Die Flieger-Philosophen der tryllogischen Rasse wiederum lehnten technische Hilfsmittel strikt ab. Sie spielten in der Föderation allenfalls eine ideologische Rolle. Ihr Höchstes war es, in abstrakten Gedanken zu schwelgen und immer neue Philosophien und Denkmodelle zu entwickeln.


  Im Grund genommen waren von den organischen Intelligenzen die Methanatmer, die Insektoiden und die Humanoiden die Triebkräfte. Dazu noch die Fischwesen, wobei diese wie auch die anderen Genannten durch ihre jeweilige Evolution derart verändert waren, dass sich die Gattung nur anhand der Zellkerne bestimmen ließ.


  Nicht vergessen werden durften die Drachen von Beteigeuze sowie die Sado-Lords aus der Andromeda-Galaxis, die ihre Einflusssphären strikt abgrenzten. In der restlichen Föderation kursierten wüste Vermutungen darüber, was sich dort abspielte, die Sado-Lords trugen ihren Namen nämlich nicht umsonst.


  Sie waren grausame Krieger und als solche unverzichtbar. Aus Angehörigen dieser Hauptgattungen sowie den anorganischen Technos setzten sich der Galaktische Rat und die Föderation zusammen. Das Universum barg jedoch noch viele Geheimnisse, und es gab große Problemen, in, zwischen und mit den Galaxien.


  Von alledem hatte John Snipe keine Ahnung, und er wusste nicht, in welches kosmische Spiel er und die gesamte Menschheit geraten waren. Er sah flache, unregelmäßig geformte Schaltkonsolen fremdartiger Bauart und begriff, dass hier eine Alien-Macht im Spiel war. Das versetzte ihm einen weiteren Schock.


  Die Besatzung der Drohne bestand aus Maschinen, die sich in die Bordwände und die Drohne selbst integrieren ließen. Die höher entwickelten Prototypen konnten sich zu verschiedenen Bauteilen zusammensetzen oder diese ergänzen. Drei grauuniformierte Gencoy-Soldaten und ein silbriger Androide sowie die US-Außenministerin Harriet Coleman befanden sich in der Drohne.


  Unterhalb der Kabinendecke war eine dunkle Sphäre, in der kleine Lichtfünkchen kreisten. Eisige Kälte und eine bedrückende Atmosphäre strahlten davon aus.


  Die Luft in der Drohne war geruchlos und atembar. Professor Snipe vertrug sie gut. Die Umgebung außerhalb der Drohne konnte er nicht wahrnehmen. Er wusste nicht einmal, ob die Drohne noch über der Farm in Pennsylvania schwebte, aus deren Nähe er emporgeholt worden war.


  Ein Grauuniformierter schoss aus einem Gerät Bänder ab, die sich um John Snipe legten und ihn fesselten. Harriet Coleman trat vor ihn hin.


  Ihre Konturen flimmerten. Sie wurden unscharf, dann war die ehemalige Ministerin wieder deutlich zu sehen.


  John Snipe ging auf, dass er ein Hologramm vor sich hatte.


  »Was möchten Sie von mir, Miss Coleman?«, fragte der hochgewachsene grauhaarige Mann. »Wo sind Sie wirklich? Was sind Sie?«


  »Wollen wir hier philosophieren?«, fragte das Hologramm. »Was Sie vor sich sehen, ist eine Bilokation mit technischen Mitteln, Professor. Sie sprechen direkt mit mir.«


  Mit ungewolltem Humor fügte sie hinzu: »Das menschliche Wort ›Ich kann mich nicht zerteilen‹ ist nicht mehr gültig.«


  »Sie sind auch kein Mensch.«


  »Ich war es, ich habe diese Existenz hinter mir gelassen. Mich bedrohen kein Alter mehr, keine Krankheit und nicht einmal der menschliche Tod. Ich bin ein Kunstwesen, eine Techno. Mir ist der uralte menschliche Traum der Unsterblichkeit in Erfüllung gegangen.«


  »Alles vergeht«, sagte John Snipe.


  »In Ewigkeiten oder Äonen, nicht einmal das ist gewiss. Ich kann mich verändern, erneuern. Im Genpool regenerieren. Mein Geist kann seine Erinnerung ablegen, oder in zusätzliche Gehirne einspeichern.«


  John Snipe schwindelte es. Hatten die Technos es tatsächlich ermöglicht, und konnten die Gencoys ihre Gehirnkapazität zusätzlich aufstocken, so wie bei einem Computer USB-Sticks zusätzliche Speicherkapazität schufen und Festplatten erweitert und neue eingebaut werden konnten?


  Unglaubliche Horizonte taten sich dem Professor auf.


  »Wir wollen von praktischen Dingen reden«, sagte er. »Sie haben mit mir einen Handel geschlossen. Die Menschen, die ich führte, bleiben verschont.«


  Harriet Coleman lächelte ihr berühmtes Lächeln, das sämtliche Jackettkronen zeigte. Es gehörte zu ihrem Programm.


  »Was gilt ein Wort, das Bugs gegeben wurde? Wanzen verspricht man nichts. Doch seien Sie unbesorgt, Professor Snipe. Im Moment haben wir kein Interesse an Ihrer Gattin, der schwangeren Schwiegertochter und den übrigen dort bei der Farm unten. Zu gegebener Zeit werden wir Sie einsammeln und einem Genpool zuführen, oder sie in ein Bug-Reservat bringen.«


  John Snipe überlief es eiskalt. Er zerrte an seinen durchsichtigen Fesselbändern, vermochte jedoch nicht, sie zu lockern.


  »Ihr wollt Reservate für die Menschen einrichten?«, fragte er.


  »Das haben wir schon. Es gehört mit zur Machtübernahme der Gencoys, die zu den Technos zählen, und zur Annexion Gentecs.«


  »Des Konzerns?«


  »Des Planeten. Ihr habt ihn Terra oder Erde genannt. Eine höchst alberne Bezeichnung, typisch für Bugs. Erde, das bedeutet für uns Klumpen, Bazillen und Dreck. Wir werden einen Techno-Planeten schaffen, eine reine und klare Welt.«


  »Was geschieht mit der Natur?«


  »Maschinen und Androiden schaffen sich ihre eigene Umgebung. Wir brauchen keine Kleinstlebewesen, Nahrungsketten und dergleichen. Wir benötigen nur Ressourcen. Die Schwächen der Organs, der organischen Rassen, werden abgeschafft. Lord Tec wird alles regieren.«


  »Das ist Wahnsinn!«


  »Den Begriff kennen wir nicht, nur fehlerhafte oder defekte Programme. Psychische Instabilität und Emotionen sind uns unbekannt.«


  »Aber die Genchips mit den menschlichen Gehirnbotenstoffen und Ingredienzien benötigt ihr. Ohne sie kommt ihr nicht aus.«


  »Das Problem beseitigen wir noch, wenn wir das Universum beherrschen. Bis es soweit ist, greifen wir auf die Ressourcen zurück, die wir brauchen. Die menschlichen Gefühle sind bei uns jedenfalls ausgemerzt. Keine Schwäche.«


  »Genau das ist die größte Schwäche«, sagte der Ethik- und Geschichtsprofessor, »wie die Geschichte lehrt.«


  »Menschliche Geschichte, Bug-Ethik. Ihr seid so beschränkt. Unfähig, der kosmischen Herausforderung gerecht zu werden. Das Universum gehört den Technos.«


  »Noch ist es nicht so weit.«


  Harriet Coleman lächelte programmgemäß, was zu ihrer Darstellung gehörte.


  »Ich kann Zehntausende von Jahren leben und mich dann erneuern lassen. Wie lange ist Ihre Lebensspanne, Professor Snipe? Lächerlich gering. Sie sind eine Bakterie in einem Tümpel.«


  John Snipe schwieg dazu, er fühlte sich nicht beleidigt. Die Frau oder das Wesen vor ihm war ein Automat. Automaten konnten einen Menschen vernichten, aber nicht kränken.


  »Ich will Ihre Tochter treffen, Professor«, sagte die Gencoy Harriet Coleman. »Sie hält sich im Amazonasgebiet auf, wo sie mit einer Handvoll Verbündeter einer unserer Einheiten einen nicht nennenswerten Schaden zufügte. Um Kollateralschäden zu vermeiden, will ich jedoch ein Gespräch mit ihr.«


  »Wie soll das aussehen?«


  Coleman fuhr ihren rechten Arm aus. Die Extremität wurde zu einer Greifklaue und Schere, die sich klappernd öffnete und schloss. Der linke Arm zeigte am Ende eine düsenförmige Öffnung, aus der ein kurzes Flämmchen züngelte. John Snipe war zu Recht der Ansicht, dass sich der Arm als Flammenwerfer gebrauchen ließ.


  »So soll es aussehen«, sagte Coleman. »Ich werde sie zerstückeln und grillen. Sniper ist ein Symbol des menschlichen Widerstands geworden. Wir wollen, dass sich die Bugs uns unterwerfen und in ihr Schicksal fügen. Es kostet nur unnötige Zeit und Energie, sich weiter mit ihnen herumschlagen zu müssen. Diese können wir für die galaktischen Interessen der Technos und die Annexion des gentecschen Sonnensystems besser verwenden. Die Bugs sind Ressourcen und sollen sich gefälligst wie solche benehmen. Seit wann revoltieren Schlachttiere oder erheben sich Kohlehalden gegen ihre Verbraucher?«


  »Sie wollen meine Tochter töten? Sie lebt also noch. Gottseidank.«


  »Diese abstrakte Wunschvorstellung der Menschen hat damit nichts zu tun. Die Organs glauben alle an höhere Wesen und eine Ethik und dergleichen unlogisches Zeug. Logik ist alles.«


  »Woraus ist das Universum entstanden?«


  »Es ist nicht entstanden, es war schon immer, und es wird immer sein. Sehr einfach. Was nicht ist, kann nicht sein.«


  Snipe schüttelte den Kopf. Coleman schmetterte ihm ein paar Formeln an den Kopf, die er nicht verstand.


  »Das ist der Glaube der Technos und Gencoys. Die Urformel. Höhere Mathematik.«


  »Ist das so etwas wie die Relativitätstheorie?«


  »Die Relativitätstheorie basiert auf von menschlicher Gehirnen entwickelter Logik und Wissenschaften. Für uns hat sie keine Bedeutung. Die Grundvoraussetzungen stimmen nicht.«


  »Aber das sind Natur- und physikalische Gesetze.«


  »Sie sind von Menschen entdeckt und in ihrem Sinn interpretiert worden. Wesen, die zehn Finger haben, werden immer ein Dezimalsystem entwickeln. Eine Intelligenz aus reiner Energie ohne stoffliche Extremitäten nicht. So einfach ist das.«


  John Snipe wollte keine weiteren akademischen Debatten. Die, die er gehabt hatte, erschöpften ihn schon.


  »Ich werde Ihnen meine Tochter nicht ans Messer oder vielmehr an die Greifklaue liefern, Miss Coleman. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«


  »Mein Logiksektor sagt mir, dass Sie keine Wahl haben, Professor. Wir werden Ihnen ein Implantat einpflanzen, das Ihre Handlungen steuert, und einen Injektionskragen verpassen. Doch zuvor will ich Ihnen noch etwas zeigen.«


  Die Kabinenwände wurden durchsichtig. John Snipe erkannte, dass er sich im Weltraum befand, dreißigtausend Kilometer oberhalb der Erde, wie ein Gerät, das er identifizieren konnte, anzeigte. Er hatte keine Beschleunigung gespürt. Der Aufstieg über den Orbit hinaus war sehr schnell gegangen.


  Die Fracht- und Passagierraketen der NASA brauchten ungleich viel länger. Snipe schaute auf die Erde nieder. Er sah den Blauen Planeten, seine Heimatwelt, Wolkendecken, atmosphärische Verzerrungen, die Ozeane und erkannte die Konturen von Nord- und Südamerika.


  Um ihn herum war der Weltraum, zum Greifen nah erschienen die Sterne, von denen die Technos und Organs kamen. Von denen Ast'gxxirrth gekommen war, MUTTER, die Wächterin der Menschheit. Die anscheinend bei ihrer Aufgabe versagt hatte, die Menschen bis zu ihrer kosmischen Geburt zu beobachten und Alieneinflüsse auszuschalten.


  In der natürlichen Evolution ihrer Rasse hätten die Menschen die Schwelle zum Universum überschreiten sollen. Trotz ihrer Schwächen und aller Probleme wäre die menschliche Rasse dazu fähig gewesen. Oder hätte es sein können. Doch dann waren die Gencoys gekommen, von denen jetzt feststand, dass die Technos, die anorganischen Intelligenzen des Kosmos, sie förderten.


  Dass sie sie sogar initiiert hatten.


  Den letzten Beweis und die augenfällige Demonstration dafür erhielt John Snipe jetzt vor Augen geführt.


  Coleman zeigte auf eine in der Nähe schwebende Raumstation, wobei im Weltraum 200 Kilometer sehr nahe waren. Die Gencoy-Soldaten und ein silbriger, geschlechtsloser Androide gingen ihren Tätigkeiten an Bord der Drohne nach oder standen oder ruhten in Bereitschaft und reglos.


  Auf der Haut des Silberfarbenen mit den Filigranaugen schimmerten Lichtreflexe.


  Die Raumstation hatte Sonnensegel. Sie war aus Bauelementen zusammengefügt und schwebte im All. Ihre der Sonne zugekehrte Seite gleißte hell. Außerhalb der Erdatmosphäre war die Sonne ein riesiger, Protuberanzen speiender Glutball. Ein weißfackelndes Monster.


  »Das ist die Geburtstätte der irdischen Gencoys«, sagte Coleman. »Dort wurden Hiram Oldwater und die anderen, die ihn begleiteten, von den Technos infiziert. Ein sich selbst entwickelndes Programm ist ihnen eingeimpft worden. Dort auf der Raumstation hat alles begonnen, im Jahr 2008 irdischer Zeitrechnung.«


  Nach seiner Rückkehr zur Erde hatte der NASA-Colonel und Astronaut Hiram Oldwater seinen Dienst quittiert und den Gentec-Konzern gegründet und aufgebaut. Mit Unterstützung der Technos, die anscheinend an MUTTER vorbei und hinter ihrem Rücken gearbeitet hatten.


  »Das ist die Wiege der Gencoys«, sagte Harriet Coleman.


  Wäre sie menschlicher gewesen, hätte sie Ergriffenheit gezeigt. Doch so hatte sie nicht mehr Emotionen als ein Auto gegenüber der Fabrik, der es entstammte. John Snipe hörte keinen Befehl, doch die Gencoy-Soldaten packten ihn und legten ihn in eine Wanne, die sich in einer Konsole am Boden bildete.


  Tentakel griffen nach ihm, es summte und surrte. Etwas stach in seine Lende, und er begriff, dass ein Metallkatheder ihm in die Vene fuhr. Er konnte sich nicht rühren.


  Aus, dachte er, gleich bin ich kein Mensch mehr!


  Er hörte noch Colemans Stimme: »Ihr jüngerer Sohn ist zu einem Androiden geworden, Professor Snipe. Der Ältere befindet sich in Philadelphia im Genpool. Er geht gerade seiner Restverwertung entgegen. Doch Sie werden um ihn keine Trauer mehr empfinden. Streifen Sie Ihre schwache menschliche Hülle ab, werden Sie einer von uns. Seien Sie froh, sagen die Menschen. Ich kann das nicht nachvollziehen. Ich sage Ihnen, seien Sie technisch.«


  


  *


  


  Wir erreichten die Hazienda des Großgrundbesitzers Jorge Crozeiro am nächsten Tag um die Mittagsstunde. Unter den Urwaldriesen herrschte Halbschatten. Tropisches Leben wimmelte um uns herum, doch kein Tier des Regenwalds griff uns an oder behelligte uns. Selbst die Giftschlangen, Skorpione und Moskitos verschonten uns.


  Ein Jaguar, der auf einem breiten Ast lag und träge auf uns nieder blinzelte, gähnte und zeigte die fingerlangen Reißzähne in seinem Rachen. Chabiri sah zu ihm hoch.


  »Bruder Jaguar«, hörte ich ihn murmeln. »Sei mir gegrüßt.«


  Der Jaguar schaute auf uns nieder und Chabiri an. Ein Zug Wanderameisen, die durch den Dschungel krabbelten und die sonst alles auffraßen, vor denen sogar der Jaguar, die Pekari-Wildschweine, die wenn sie Blut witterten rasend wurden und die Boa Constrictror flohen, teilte sich, als wir kamen.


  Das hatte Choleca bewirkt, die Medizinfrau. Sie streichelte den Schrumpfkopf, den sie immer bei sich trug. Goji-Goji nannte sie ihn, da es der Kopf ihrer Ahnfrau war. Das hatte ich mittlerweile erfahren. Choleca hatte sich gut erholt und befand sich wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte.


  Die Jacarandas aus dem zerstörten Dorf marschierten mit uns. Nick Carson befand sich an meiner Seite. Er lächelte mich an.


  Ehe wir zur Hazienda am breit dahinströmenden Rio Negro kamen, verabschiedete Rahanandra Chabiri sich.


  »Ich muss fort, nach Indien, zu meinen Leuten. Ein Ruf hat mich erreicht. Die Gencoys bedrohen sie.«


  Er legte die Hände gegeneinander, verbeugte sich, und verschwand. Von einem Moment zum anderen war er weg. Ich unterdrückte meinen Unmut. Das konnten sie alle, rasch verschwinden und mich allein lassen. MUTTER hatte es so gemacht, die kosmische Wächterin in Spinnengestalt, jetzt Chabiri.


  Zack, weg waren sie, ohne sich groß zu verabschieden, und ich konnte sehen, wie ich klar kam.


  »Willst du auch verduften?«, fragte ich Wangareen.


  Er antwortete mir telepathisch, auch eine Spezialität dieser Mutanten. Mit ihnen konnte keine Sprachschule Geld verdienen, obwohl es heutzutage schon sehr gute vokale Übersetzer gab. Noch bestanden die technischen Errungenschaften der Menschheit, des stolzen Homo sapiens, obwohl sie nicht mehr nachgerüstet werden konnten.


  Man redete hinein, ein Sprachcomputer wandelte die Sprache um.


  »Ich bin in Australien, im Outback«, antwortete mir der Schamane, »und führe mein Volk. Meine Bilokation begleitet dich, Nita Snipe.«


  »Was geschieht, wenn sie vernichtet wird?«


  »Dann ist ein Teil von mir verloren. Solche Fälle hat es schon gegeben. Dann bin ich nur noch ein halber Mensch oder ein Schatten meiner selbst, der allerdings wieder erstarken kann. Es ist auch schon vorgekommen, dass Schamanen und andere in der Traumzeit verloren gingen. Sie irren dann ewig umher, als Wanderer zwischen den Dimensionen, und die Schattenhunde jagen sie, um ihre Seele zu fressen.«


  Mich überlief es kalt, doch ich hatte andere Sorgen, als mich mit der Magie und den Riten der Aborigines zu befassen.


  Wir marschierten weiter zu der Hazienda, die nahe dem Ufer des Rio Negro lag, eines mächtig dahinströmenden Urwaldflusses. Er war nicht viel kleiner als der Amazonas selbst, der ein riesiges Gebiet bewässerte und die Lebensader des Urwalds und damit eines maßgeblichen Klimafaktors des Raumschiffs Erde war.


  Klimawandel, Ozonloch, gegen das nach wie vor kein Mittel gefunden war, Abschmelzen der Polkappen, das Erliegen des Golfstroms, das davon hervorgerufen wurde, das alles waren Probleme, die die Menschheit bald nicht mehr hatte. Weil es sie nicht mehr gab oder nur noch traurige Reste von ihr in Reservaten wie Schlachtvieh existierten.


  Die Gencoys waren viel widerstandsfähiger als wir Menschen. Sie konnten auf einer klimatisch völlig veränderten Erde gut existieren. War das das Ende für uns Menschen?


  Die Gruppe marschierte weiter. Wir befanden uns auf einem Dschungelpfad nur einen Steinwurf von einer Piste entfernt, die schnurgerade zu Crozeiros Hazienda führte. 27 Indios, darunter Frauen und Kinder, die beiden Mutanten Wangareen und Choleca, Nick und ich. Es war später Nachmittag. Der Dschungel lichtete sich um uns herum. Um die Piste war ein Streifen von hundert Meter auf beiden Seiten gerodet. Dort gab es nur Baumstümpfe und niederes Unterholz. Ich hörte die Tiere des Urwalds.


  Dann wies Nick mich auf etwas hin. »Schau, dort.«


  Als ich zum Urwald zurückschaute, sah ich, Nicks Fingerzeig folgend, eine Fernsehkamera. Sie war auf einen der Dschungelriesen am Rand des gerodeten Streifens montiert. Die Umgebung wurde kontrolliert. Sicher gab es noch mehr Überwachungskameras und Bewegungsmelder.


  »Was jetzt?«, fragte Nick.


  »Wir gehen weiter«, antwortete ich. »Was bleibt uns denn anderes übrig?«


  Choleca kam zu mir.


  »Crozeiro ist ein böser und grausamer Mann«, sagte sie. »Er hasst die Indios. Er hat viele von uns hinmorden lassen. Manche wurden grausam getötet. Für ihn sind wir nicht mehr wert als Tiere, weniger noch, denn Nutztiere schont er. Ich warne dich, zu ihm zu gehen.«


  »Wir müssen hin«, antwortete ich. »Doch wenn du dich fürchtest, kannst du mit den Jacarandas, die dir folgen wollen, in den Dschungel gehen und dich da verstecken.«


  »Ich begleite dich«, antwortete die runzlige, hässliche Medizinfrau. »Wenn ich hätte mich von dir trennen wollen, würde ich es längst schon getan haben. Ich wollte dich nur nochmals warnen.«


  »Wir werden die Waffen bereithalten, Choleca. Doch jetzt, da das Überleben der Menschheit auf dem Spiel steht, wird sich Crozeiro besinnen.«


  »In seiner Seele ist Mord und Nacht.«


  Ich schaute Nick an.


  Er nickte.


  Weitergehen, bedeutete das. Also schritten wir beide, gefolgt von Choleca und Djalu Wangareen, dann Iquiri mit dem schlafenden Säugling Chicago Hope und den Jacarandas zur Piste. Wir folgten ihr bis zu einem Gelände, das von Stacheldraht umgeben war. Schon der bloße Anblick missfiel mir.


  Zu dem Stacheldrahtzaun gehörten Wachttürme mit Laser- und Maschinenwaffen, Scheinwerfern sowie Alarmanlagen. Hinter dem Sicherheitszaun, der ein großes Areal umgab, befanden sich ein luxuriöser schneeweißer Hauptbau in L-Form mit Säulen davor, Baracken und Nebengebäude, Bungalows und einem Flugplatz sowie zwei Hangars.


  Das blaue Wasser eines nierenförmigen Swimmingpools leuchtete im Sonnenlicht. In der Nähe der Hazienda strömte der Rio Negro dahin. Es gab einen Bootshafen und eine Mole zum Anlagen größerer Schiffe.


  Auch einen Ladekran, der Lastkähne bedienen konnte. Auf dem Flugplatz standen zwei hochmoderne Hubschrauber und eine Piper-Düsenmaschine. Das sah nicht aus wie das Domizil von jemand, der sich vor den Gencoys verkriechen musste. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.


  Mehrere Menschen waren auf dem Gelände zu sehen, das zum Wasser hin keinen Stacheldrahtzaun hatte. Sicher gab es dort andere Sicherheitsanlagen. So wie es hier aussah, musste Crozeiro zur Klasse der Milliardäre gehören. Ein Superreicher. Jetzt erinnerte ich mich, dass ich seinen Namen gelesen hatte.


  Er hatte Einfluss in der Politik besessen, was nicht nur Brasiliens Hauptstadt Brasilia betraf. Ihm gehörten Erzminen und riesige Ländereien. Außerdem jede Menge Industrieaktien und Anteile. Was seine Person und seine Vita betraf, wusste ich nur das, was mir Choleca gesagt hatte.


  Dass die brasilianischen Großgrundbesitzer, Erzschürfer und Smaragdsucher nicht gerade sacht mit den Indios umgingen, wusste ich. Doch deshalb brauchte man von Crozeiro nicht das Schlimmste anzunehmen, meinte ich. Ich ging davon aus, mit ihm verhandeln zu können und wähnte ihn auf unserer, nämlich der menschlichen Seite.


  Wir schritten also zum Tor, immer in der Angst, von Gencoy-Drohnen angegriffen zu werden. Oder das von Captain Savage geführte Horden oder Genmonster sich aus dem Dschungel auf uns stürzten. Doch nichts dergleichen geschah.


  So schritten wir also durch das Tor im Stacheldrahtzaun, das sich automatisch für uns öffnete. Bisher waren auf dem teils luxuriös mit Ziersträuchern und Blumen bepflanzten Gelände nur ein Dutzend Menschen zu sehen, die harmlos wirkten.


  Als wir das Tor durchschritten hatten, fasste Nick mich am Ärmel und hielt mich zurück.


  »Weißt du, woran mich das hier mit dem Stacheldrahtzaun erinnert?«, fragte er.


  »An was?«


  »An ein KZ, wenn auch ein sehr luxuriöses.«


  »Du hast vielleicht Ideen.«


  Ich ging weiter. Das war kein Fehler, der Fehler war schon geschehen. Noch verkehrter konnte ich es nicht mehr anstellen.


  


  *


  


  Das Tor in dem Stacheldrahtzaun klappte hinter uns zu. Büsche kippten zur Seite und gaben Laser- und Maschinengewehrstände frei. Bewaffnete Milizionäre in Jeeps fuhren heran. Im Nu waren wir umzingelt und sahen genug Waffenmündungen auf uns gerichtet, um einer kleinen Armee das Licht auszublasen.


  Ich erstarrte. Ein schwarzhaariger Mann mit den Rangabzeichen eines Captains  warum war die Sorte immer Captain?  und einer Maschinenpistole im Anschlag redete mich auf einem Jeep stehend an.


  Er sprach akzentuiertes Englisch, nicht die Landessprache Portugiesisch.


  »Miss Nita Snipe, nehme ich an?«


  »Woher kennen Sie mich?«


  »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Señor Crozeiro möchte Sie kennen lernen.«


  »Dem steht nichts im Weg.«


  »Dann darf ich Sie bitten, Ihre Waffen abzulegen. El Rei mag es nicht, wenn man sich ihm bewaffnet nähert.«


  El Rei hieß der König. Soviel wusste ich. Ein mehr als pompöser Name. Da mir nichts anderes übrig blieb, legte ich alle Waffen ab und bedeutete den anderen, meinem Beispiel zu folgen. Die Indios hatten Blasrohre und drei von ihnen Schnellfeuergewehre, die irgendwie den Weg in den Dschungel zu ihnen gefunden hatten.


  Sie gehorchten.


  Dann sonderten die Uniformierten in den Tarnanzügen uns ab. Nick und ich wurden ebenso höflich wie höhnisch aufgefordert, in einen Jeep zu steigen, wo wir auf der Rückbank Platz nahmen. Der Beifahrer richtete eine schwere Pistole auf uns.


  Zu einer Laserwaffe hatte er es anscheinend noch nicht gebracht. Djalu Wangareen und Choleca mussten sich abseits von den anderen hinstellen.


  »Ich weiß, dass die Mutanten sind«, sagte der Capitano mit dem dünnen Schnurrbart. »Wenn sie ihre dreckigen Tricks ausspielen, gibt es ein Massaker. Ich will hier keine aufgeputschten wilden Tiere und dergleichen sehen, noch künstlich erzeugte Blitze.«


  Ich wusste nicht und glaubte nicht, dass Choleca die Letzteren aus heiterem Himmel erzeugen konnte. Die Indios sammelten sich zu einer niedergeschlagen dreinschauenden Gruppe. Iquiri hielt mein Baby.


  »Halt«, sagte ich. »Die Frau und das Kind müssen mit mir kommen. Das ist mein Kind, mein Schützling.«


  »Eine Indiofrau darf El Reis Haus nicht beschmutzen«, erwiderte der Capitano von oben herab. »Wenn Sie das Balg mitnehmen wollen, tragen Sie es gefälligst selbst, Sniper.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Humberto da Costa e Silva.«


  »Ein arroganter Name für eine arrogante Fratze, die ich mir einprägen werde. Ich hole das Baby.«


  Ich ging zu den Indios mit den rundum abgesäbelten Haaren, die in der Kopfmitte eine rotgefärbte Tonsur aufwiesen. Sie waren fast nackt und trugen ihre Bemalung und primitiven und rituellen Schmuck. Sie waren Bewohner des Urwalds, die ihre Kultur und Lebensweise hatten, nicht mehr und nicht weniger wert als Individuen wie ein New Yorker Yuppie und Börsenmakler oder High Tech-Ingenieur.


  Ich nahm die nackte Chicago an mich. Sie fing an zu schreien. Offensichtlich hatte sie sich an Iquiris nährende Brust gewöhnt und protestierte lautstark, als sie davon entfernt wurde. Iquiri küsste das Baby.


  Ich ging mit Chicago zum Jeep und setzte mich neben Nick, wobei mein Blick ziemlich mörderisch sein musste. Nick musterte mich befremdet. Die Indios wurden weggebracht, Wangareen und Choleca nach der anderen Richtung abgeführt. Der Jeep, vor dem ein anderer fuhr und dem ein Pick-up mit offener Ladefläche folgte, brachte uns zu der pompösen Villa des Mannes, der sich El Rei nennen ließ und hier wie ein Autokrat herrschte.


  Wir stiegen aus. Chicago schrie immer noch. Ich wiegte sie und sprach beruhigend auf sie ein, bis sie sich beruhigte. Capitan de Costa und mehrere Wachen führten uns die Marmortreppe hoch ins Haus. Crozeiro war einer von den Menschen, die Geld zum Wegschmeißen hatten. Durch eine kühle Halle von riesigen Ausmaßen mit gefliestem Boden und einem Springbrunnen in der Mitte wurden wir ins Innere der Villa geführt, die dreistöckig war und natürlich vollklimatisiert; wie tief die Fundamente gingen, wusste ich nicht.


  Sie wies alle technischen Errungenschaften auf und beinhaltete das Beste vom Besten und das Teuerste vom Teuersten. Nur die Bewohner waren von anderem Schlag. Nick und ich warteten, von Bewaffneten umstellt, im Mittelpunkt des Hauses. Hoch oben wölbte sich eine Glaskuppel.


  Rechts von uns führte eine Hartglasröhre herab, in der sich ein Fahrstuhl bewegte. Die Wände rundum zeigten auf die Oberfläche projiziert Dschungelbilder, so dass man meinte, mitten im Urwald zu sein. Das war eine Animationstapete, der letzte Schrei sozusagen. Immens teuer.


  Es gab zudem einen hohen Baum im Haus, dessen Äste innerhalb des Hauses gestutzt waren. Acht Bewaffnete, sechs Männer und zwei Frauen, echte Flintenweiber in Uniform, standen im Kreis um uns herum.


  Auf einen Wink von Capitan da Costa trat ein bulliger Kerl mit Narbengesicht vor und tastete uns nach Waffen ab, obwohl mit Sicherheit die Detektoren schon ihren Dienst getan hatten. Er betatschte mich.


  Als er mir in den Schritt griff, hielt ich Nick das Baby hin.


  »Halte mal.«


  Er wusste, was ich wollte, nämlich dem Narbengesicht eins verpassen, und kam mir zuvor. Sein Fuß zuckte hoch. Im Barrucuda-Joi-Stil knallte er ihn an das Kinn des Söldners, der krachend zu Boden stürzte. Sofort stürzten sich Bewaffnete auf uns und prügelten schreiend und fluchend auf Nick ein.


  Ich war durch das Baby behindert, das ich in den Armen hielt, verpasste jedoch einer der Flintenweiber einen Karateschlag, der ihr die Lust nahm, Nick den Gewehrkolben in die Nieren zu schlagen. Einen Mestizen traf ich hart mit dem Knie dort, wo es ihm besonders weh tat.


  Seine Augen traten weiter vor, als ich es jemals für möglich gehalten hatte, und er röchelte wie ein Kamel. Dann sackte er langsam zu Boden.


  Chicago schrie lauthals.


  Capitan da Silva richtete eine Waffe auf Nick, die ich als eine Pistole erkannte, die Lähmungsnadeln mit einem Nervengift verschoss. Da Silva bellte einen Befehl, der »Weg da, aus meiner Schussbahn!« oder so ähnlich bedeuten musste.


  Ich wollte ihm gerade eins von den Flintenweibern in die Schussbahn schleudern, als eine sonore Stimme mich stoppte.


  »Halt! Batente!« Das musste dasselbe auf Portugiesisch sein. »Keine Bewegung, keiner rührt sich!«


  Auch das wurde auf Portugiesisch wiederholt. Als ich mich umschaute, sah ich, dass der Hausherr während des kurzen Kampfes von uns unbemerkt eingetroffen war. Jorge Crozeiro war im Lift in der Glasröhre heruntergeschwebt.


  Der Milliardär saß im Rollstuhl. Er trug einen weißen Smoking mit einer kleinen schwarzen Orchidee im Knopfloch und hatte straff zurückgekämmtes, schwarzgraues Haar und einen grauen Schnurrbart. Seinem Gesicht mit den schweren Tränensäcken nach zu urteilen musste er an die Siebzig sein. Über seinen Beinen lag eine Decke. Doch ich konnte erkennen, dass sie verkrüppelt oder so zurückgebildet waren, dass sie so dünn wie Stöcke waren.


  Sein Rollstuhl war natürlich supermodern und wies mit Sicherheit technische Finessen auf. In seiner Stimme klang eine derartige Autorität, dass wir alle gehorchten. »Ich bin Jorge Crozeiro. Was soll diese unwürdige Szene? Reden Sie, Capitan.«


  Da Silva stammelte etwas, aus dem hervorging, dass er vor seinem Herrn und Meister eine Todesangst hatte. Verächtlich wendete sich der Milliardär von ihm ab und an mich.


  »Miss Nita Snipe, Codename Sniper. Die Hoffnung der Menschheit, nehme ich an?«, fragte er mich höhnisch in Englisch.


  »Ich bin Nita Snipe. Das ist Nick Carson, CIA-Agent wie ich.«


  »Die CIA gibt es nicht mehr.«


  »Er hat seinen Rang immer noch, der gleichbedeutend ist mit einem Offiziersrang der US-Army. Ich genauso. Ich bitte mir mehr Respekt aus, Señor Crozeiro, und eine andere Behandlung. Sind Sie ein Mann von Kultur oder ein schäbiger Halunke?«


  »Von Kultur, denke ich, ich weiß jedoch nicht, ob diese nach Ihrem Geschmack ist, Miss Snipe. Oder Sniper, wie soll ich Sie nennen?«


  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen, Sir, aber sorgen Sie dafür, dass wir anständig behandelt werden. Es gibt keinen Grund, uns gefangen zu nehmen.«


  »Oh, das verstehen Sie falsch, Sie sind meine Gäste. Zu Ihrer eigenen Sicherheit möchte ich Sie vor den Folgen Ihrer Hitzköpfigkeit bewahren, die sich hier deutlich gezeigt haben. Dem armen Mann da hat Mr. Carson wohl den Unterkiefer gebrochen. Und das nur, weil er nach Waffen suchte.«


  »In meiner Vulva habe ich keine versteckt, Sir.«


  »Sind Sie prüde, oder ist das Ihr Sinn für Humor, Miss Snipe? Auf Prüderie lässt es allerdings nicht schließen, wie Sie den armen Arturo getreten haben.«


  Der Mestize saß da und war käsebleich im Gesicht. In seinem Blick, den er auf mich richtete, konkurrierten Schmerz und Hass. Wenn ich ihm je in die Hände fiel, hatte ich nichts zu lachen.


  »Fesselt Sie!«, befahl Crozeiro.


  Das geschah, während uns Waffen in Schach hielten. Meine Füße wurden zusammengekettet, dass ich nur kleine Trippelschrittchen gehen konnte. Die Ellbogen erhielt ich an den Körper gekettet. Jetzt konnte ich die Arme noch bewegen und Chicago halten, viel mehr jedoch nicht. Nick wurde wie ich gefesselt.


  »Wollen Sie das Baby auch noch binden lassen?«, fragte ich Crozeiro. »Es schreit.«


  »Dann bringen Sie es besser zum Schweigen, ehe ich ihm die Kehle durchschneiden lasse. Ich mag kein Kindergeschrei.«


  Jetzt sah ich mit aller Deutlichkeit, wes Geistes Kind ich vor mir hatte, denn Crozeiro meinte das ernst. Meine Gedanken rasten. Ich streckte ihm und den Bewaffneten das Baby entgegen.


  »Lassen sie es zu seiner Amme bringen. Ich kann Chicago nicht beruhigen. Doch ich bitte mir Ihr Wort aus, dass das geschieht, Sir. Andernfalls bin ich nicht kooperativ.«


  »Sie würden meinem Wort vertrauen?«


  »Ja, denn Sie lassen sich El Rei nennen. Ein König bricht nicht sein Wort.«


  »Da haben Sie Recht. Bringt das Balg zu der Indianerin, die es säugt und mit ihrer minderwertigen Muttermilch zu einem Abschaum macht und vergiftet. Weg damit!«


  Eins der Flintenweiber brachte Chicago weg. Es schnitt mir ins Herz, ich hatte jedoch keine andere Wahl. Jetzt bat der Milliardär uns formvollendet, wir möchten ihm folgen, und rollte in seinem elektrisch betriebenen Rollstuhl in einen Nebenraum.


  Dort war ein kalter Imbiss zubereitet. Zudem gab es Getränke von Wasser über Säfte, Wein und Spirituosen bis hin zum Champagner. Ein dunkelhäutiger Butler in weißer Jacke, die Servilität in Person, stand schon bereit.


  Crozeiros Wachen blieben im Hintergrund stehen. Es war offensichtlich, dass sie nicht bewirtet werden sollten. Schräg fiel die Sonne durchs Panoramafenster herein. Der Raum war wie alle in Crozeiros architektonisch sehr anspruchsvoll gestalteter Dschungelvilla vollklimatisiert.


  Über die Wände liefen Licht- und Farbeffekte. Klassische Musik erklang, eine Sonate, ich kannte mich damit nicht aus. Meine Mutter hätte bestimmt sagen können, welche es war. Es schnitt mir ins Herz, als ich an Ma und Pa dachte, an meine Brüder und an das, was aus der Menschheit geworden war.


  Chicago war untergegangen und eine verwüstete Stadt, durch die die Gencoys patrouillierten, meine Freunde allesamt zerstreut oder tot. Ich schluckte, bemühte mich jedoch, Haltung zu zeigen.


  Crozeiro bot uns Delikatessen und Getränke an. Er spielte den formvollendeten Gastgeber.


  »Möchten Sie ein paar Snacks, Miss Snipe und Mr. Carson? Es ist mir eine Ehre, Sie als Gäste in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen. Darf es ein Gläschen Champagner sein? Oder lieber ein Drink? Daiquiri würde ich Ihnen empfehlen, Armando ist ein vorzüglicher Barmixer und hat noch zahlreiche andere Qualitäten.«


  »Auch als Killer?«, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen und schaute dabei den dunkelhäutigen Butler an.


  »Aber ich bitte Sie, Miss Snipe!«, rief Crozeiro, »was für ein hässliches Wort. Manchmal ist es notwendig, jemanden zu eliminieren. Das sollte man nicht zu tragisch nehmen. In den meisten Fällen ist es nicht einmal persönlich gemeint.«


  »Es trifft aber den, der getötet wird, persönlich.«


  »Das Individuum empfindet immer individuell, Miss Snipe. Darf ich Sie Sniper nennen? Bei Ihnen jedoch würde ich die Anrede El Rei, Sir oder Señor vorziehen, was das Mindeste wäre. Merken Sie sich das bitte.«


  Einer der Wächter zeigte mir seinen Elektroschocker. Ich zweifelte nicht, dass Crozeiro seinen Wunsch als Befehl meinte und einen solchen nicht zweimal gab.


  Ich ließ mir geeisten Grapefruitsaft einschenken. Nick bat um einen doppelten Whisky.


  »Den kann ich jetzt gebrauchen, Sir.«


  Wir wollten Crozeiro nicht unnötig reizen. Heißhungrig aßen wir ein paar Happen und tranken. Nach dem Doppelten wählte Nick Sodawasser. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Wir durften uns setzen. Die Sessel waren schalenförmig und passten sich den Körperkonturen an.


  Es hätte alles sehr schön sein können, wäre da nicht der unterschwellige Hauch einer drohenden Gefahr gewesen. Ich musste an den klassischen Roman »Herz der Finsternis« von Josef Conrad denken, in dem ein Zentrum des Bösen und eine machtvolle Persönlichkeit geschildert wurden, die sich durch äußere Umstände ihren inneren Verrohungstendenzen hingab und letztendlich in ihnen unterging.


  Die Parallele war offenkundig. Jorge Crozeiro hatte sein Domizil nicht umsonst in der Wildnis aufgeschlagen. Er genoss ungeheure Macht, und er war nicht nur äußerlich ein Krüppel.


  Aber er war ein Mensch.


  »Nun, nachdem wir uns erfrischt haben, können wir bitte über den Grund unseres Besuchs bei Ihnen sprechen, Sir«, sagte ich.


  Crozeiro nickte.


  »Sie wissen, was auf der Welt geschieht, Sir?«


  »Selbstverständlich.«


  »Die menschliche Zivilisation ist vernichtet, die Menschheit droht unterzugehen. Die Regierungen sind gestürzt, nur wenige menschliche Institutionen funktionieren noch rudimentär. Die Menschen sind in den Staub getreten …«


  »Erzählen Sie mir etwas Neues, Sniper«, unterbrach Crozeiro mich.


  »Wie kommt es, dass Sie sich hier eines sorgenfreien und luxuriösen Lebens erfreuen, Sir? Oder ist Ihre Hazienda am Rio Negro noch nicht von den Gencoys entdeckt worden, da sie zu sehr am Rand der Zivilisation liegt?«


  »Wir sind hier zivilisierter als manche anderen, Sniper. Sie können es ruhig wissen. Ich bin mit den Gencoys im Bund. Wir haben uns geeinigt und ein Agreement getroffen.«


  Ich glaubte nicht recht zu hören.


  »Die Gencoys nennen die Menschen Bugs und stufen sie ein wie Ungeziefer. Wie können Sie sich da mit Ihnen geeinigt haben?«


  Ich vergaß das Sir oder eine adäquate formelle Anrede. Dafür erhielt ich einen Elektroschock. Ein Uniformierter trat lautlos hinter mich und setzte den Schocker an. Der Schmerz schoss mir durch den ganzen Körper und ließ meine Augen tränen. Ich krümmte mich, gab jedoch keinen Schmerzenslaut von mir.


  Ich biss mir die Lippen blutig. Nach einer Weile, die mir sehr lange erschien, hörte der Schmerz auf.


  »Sir«, sagte ich, als Crozeiro mich anschaute.


  Zu der Anrede El Rei oder Rei konnte ich mich nicht aufraffen, und wenn es mich noch einen Elektroschock kostete.


  »Jeder braucht nützliche Vasallen und Bündnispartner, Sniper«, sagte Crozeiro. »Auch die Gencoys. Wenn die Zeit der menschlichen Rasse vorbei ist, dann ist sie vorbei. Doch für mich ist das kein Grund, mit ihr unterzugehen. Was habe ich denn zu verlieren? Ich kann nur gewinnen.«


  »Aber Sie sind ein Mensch, Sir!«


  »Ein Krüppel, seit ich nach einem Flugzeugabsturz im Dschungel querschnittgelähmt bin. Ein elender, alter, dahinsiechender Mann, der an einen Körper gefesselt ist, der ihm eine Last bedeutet, die immer drückender wird. Von den Gencoys werde ich einen anderen Körper erhalten, vielleicht nicht so hervorragend wie Oldwater, aber auch wenn es nur der eines Androiden ist, wie Captain Savages, habe ich mich wesentlich verbessert. Die menschlichen Ärzte konnten das nicht bewerkstelligen.«


  »Aber Sie verraten die Menschheit, Sir!«, rief ich.


  Crozeiro winkte ab, als der Uniformierte mit dem Elektroschocker wieder vortrat und mir eine Behandlung verpassen wollte. Der Söldner trat zurück.


  »Dummes kleines Mädchen«, sagte Crozeiro. »Ich will über die Fesseln des menschlichen Fleisches hinauswachsen. Sie sollten das auch. Ich erweise der Neuen Rasse meine Dienste. Ich und meine Leute werden in sie eingehen.«


  Es war bezeichnend, dass er sich zuerst nannte. Er rollte ans Panoramafenster. Eine pneumatische Vorrichtung in seinem Rollstuhl gab ein saugendes Geräusch von sich.


  »Bald werde ich stark und gesund sein, ein Überwesen. Ein Gencoy.«


  Es war zwecklos, ihm Vorhaltungen zu machen und ins Gewissen reden zu wollen. Er hatte keins.


  Nick versuchte es dennoch.


  »Sir, eine menschliche Mutter hat Sie geboren. Sie sind einmal ein hilfloses kleines Kind gewesen, das von seiner Mutter und anderen Menschen Liebe und Fürsorge empfing.«


  »Da irren Sie sich aber sehr, Carson. Was sollen die Sentimentalitäten? Eine der zahlreichen Konkubinen meines Vaters, eines sehr reichen Mannes, brachte mich zur Welt. Sie interessierte sich nie für mich. Er besaß immerhin Anstand genug, dafür zu sorgen, dass ich eine angemessene Ausbildung erhielt. Als ich 21 war, ermordete ich ihn, weil er mir im Weg war und meinen Aufstieg blockierte. Er brachte es tatsächlich fertig, zu röcheln ›Warum tust du das, mein Sohn?‹, als ich mit der rauchenden Pistole über ihm stand. Es war schwerer als ich gedacht hätte, den Mord zu vertuschen und seinen Besitz zu übernehmen. Dafür musste ich noch ein paar Blutsverwandte aus dem Weg räumen oder räumen lassen. Und einiges andere tun, um meine Position zu festigen.«


  Crozeiro schwieg kurze Zeit.


  »Mein Aufstieg war nicht unproblematisch, jedoch sehr rasant, Sniper und Carson. Lange Zeit habe ich die Freuden des Fleisches, wie man sie nennt, genossen. Sex, Reichtum, Macht. Besonders der Sex wurde mir schal, es ist ein Trieb, mehr nicht. Mein Ehrgeiz, der immer die Triebfeder für mich war, brennt immer noch. Gegen die Indios bin ich immer hart vorgegangen, für mich sind sie nicht besser als Tiere. Als ich im Amazonasdschungel abstürzte, befreiten mich Indios aus dem Flugzeugwrack, gerade als sich ein Jaguar über mich hermachen wollte. Sie brachten mich in ihr Dorf. Obwohl sie wussten, dass ich ihr Feind war, brachten sie mich in die Zivilisation zurück, weil sie sich eine Belohnung für sich und ihre Stammesgenossen erhofften. Ich ließ sie allesamt umbringen. Schwäche und Skrupel sind tödlich, nur der Starke überlebt.«


  Ich begriff, dass er kein Mensch war, sondern eine Bestie. Und das nicht erst, seit er die Gencoys kannte. Ein gefühlloser Egomane vom Schlag eines Hitler oder eines der anderen großen Verbrecher der Menschheitsgeschichte. Eine seltene Ausgeburt der Menschheit.


  »Sie sind krank, Sir«, sagte Nick ihm ins Gesicht.


  Ich fürchtete, er würde dafür gefoltert. Doch Crozeiro grinste bloß.


  »Mag sein. Doch die Gencoys werden mich heilen. Es ist schön, dass ihr beiden hergekommen seid. Das erspart mir die Mühe, euch im Auftrag und im Bund mit den Gencoys umständlich suchen zu müssen. Wir werden bald Besuch erhalten, von alten Bekannten von euch.«


  »Von wem?«, fragte ich.


  »Fangen wir in der Reihenfolge an: Harriet Coleman, ehemalige Außenministerin der USA, deren Regierungsspitze bis auf sie ausgelöscht ist. Captain Savage …«


  »Der anscheinend unbegrenzt recyclingfähige Blechkopf«, entfuhr es mir.


  »Sie werden auch einen nahen Verwandte sehen, Sniper.«


  »Wen?«


  »Ihren Vater. Wenn Sie klug sind, schlagen Sie sich auf die richtige Seite. Sie sind meine Gefangene. Ich rate Ihnen, sich zu benehmen und meinen Zorn nicht zu erregen. Sonst werde ich für jedes Mal, das Sie mich ärgern oder gegen meine Anordnungen verstoßen, einen von den Jacaranda-Indios vierteilen lassen, die Sie hierher führten.«


  Er meinte das Ernst. Ich schwieg.


  »Es gibt einiges, was wir von Ihnen wissen wollen, Sniper. Zum Beispiel wie Sie von Chicago an den Amazonas gelangt sind, und was es mit dem Mutanten auf sich hat. Dem Fakir, dem Schamanen und der Medizinfrau und noch einigen anderen, die es auf der Welt gibt. Doch die Fragen wird Ihnen Harriet Coleman stellen.«


  Also hatte ich eine Galgenfrist.


  »Was ist mit Djalu Wangareen und Choleca geschehen?«, fragte ich.


  »Sie werden gesondert gefangengehalten, Sniper. Ich ließ ihnen einen Helm verpassen, der ihre Kräfte neutralisiert. Dazu einen Fesselkragen.«


  An den biotronischen Fesselkragen, den ich im Hype unter Chicago erhalten und eine Weile getragen hatte, konnte ich mich gut erinnern. Er lag eng um den Hals an. Eine Nadel drang ins Rückenmark ein. Dadurch stand ein Mensch unter dauernder Kontrolle. Der Kragen sendete ständig Ortungsimpulse. Durch Fernimpulse konnten derartige Schmerzen erzeugt werden, dass Widerstand nicht mehr möglich war.


  Crozeiro lächelte böse.


  »Begeben Sie sich jetzt in ein Gästezimmer. Sobald Coleman da ist, entscheidet sie, was weiter mit Ihnen, mit Carson und mit den Mutanten geschieht. Ich würde den letzteren der Sicherheit halber das Gehirn entnehmen, denn an ihren Gehirnen und geistigen Fähigkeiten sind wir interessiert. Die Körper sind zweitrangig.«


  Die Indios erwähnte er nicht. Für ihn waren sie Müll. Auch das Baby Chicago hatte bei ihm keine Überlebenschance. Er würde es höchstens den Gencoys geben.


  Mich schauderte es. »Was sind Sie doch für ein Gencoy, Sir.«


  Mensch wollte ich ihn nicht nennen. Für mich war er schlimmer als Oldwater. Den früheren NASA-Commander und Astronauten hatte in der Raumstation etwas infiziert, verwandelt und zu dem gemacht, was er heute war. Er hatte diesen Prozess nicht gewollt oder bewusst angestrebt. Er war ohne seine Einwilligung zum Gencoy mutiert. Crozeiro hingegen ergab sich freiwillig in die Veränderung und begrüßte sie sogar. Er war im moralischen Sinn böse, abgrundtief schlecht und verworfen. Das waren die Gencoys nicht, sie hatten überhaupt keine Moral, sondern ein Rechenprogramm.


  Vom Gewissen her waren sie einzuordnen wie eine Maschine, die in früheren Zeiten der Menschheit Batterie-Legehühnern, die ihren Dienst getan hatten, köpfte und aufschlitzte. Per Bandbetrieb und mit Messern. Nur dass die Gencoys eine höhere Intelligenz besaßen, die jedoch mit menschlichen Werten und Normen nicht konform ging.


  Ein Berg war nicht böse, wenn er Menschen durch einen Felssturz umbrachte. Ein Gewitter oder ein über die Ufer tretender Fluss war nicht böse. Während wir abgeführt wurden, glaubte ich, dass die Gencoys tatsächlich eine höhere Gewalt seien. Nach dem Fehlschlag mit Crozeiro, von dem wir uns Unterstützung erhofft hatten, war ich sehr niedergeschlagen.


  Fast wollte ich die Hoffnung aufgeben. In dem luxuriösen, jedoch fensterlosen Zimmer, in das wir geführt wurden, stützte Nick mich. Wir behielten unsere Fesseln, in denen wir uns jedoch zu rühren vermochten.


  »Verzweifle nicht, Nita. Wir dürfen nicht aufgeben. Nur wer sich selbst aufgibt ist verloren.«


  »Ich wünschte, ich wäre tot.«


  »Das darfst du nicht sagen. Du bist die Hoffnung der Menschheit.«


  Ein Kloß steckte in meinem Hals. Ich lehnte mich an Nick und schluchzte an seiner Schulter.


  »Ich habe versagt, oh, wie habe ich versagt. Ich habe uns in die Falle geführt. Wie ein Schaf bin ich zur Schlachtbank gelaufen, als Leithammel auch noch.«


  »Du konntest nicht wissen, was mit Crozeiro ist. Auch ich wusste es nicht. Keiner hat es gewusst.«


  »Die Indios warnten uns. Choleca hat uns gewarnt.«


  »Aber sie kam mit. Ganz überzeugt von ihrer Warnung war sie jedenfalls nicht.«


  Ich weinte. Die Tränen reinigten meine Seele und schwemmten vieles weg, sie erleichterten mich. Ich vergaß es Nick nie, dass er mich in dem Moment hielt und auffing und mir Kraft, Trost und Halt gab. Sonst wäre ich völlig verzweifelt.


  Ich war nur eine junge Frau von nicht einmal 25 Jahren, kein Stein und kein Denkmal. Auf meinen Schultern ruhte eine ungeheure Verantwortung.


  


  *


  


  Ast'gxxirrth materialisierte nach einem Hyperraumsprung am Rand der Galaxis, zu der die Erde gehörte. Der Spider schüttelte sich, der Schmerz der Rematerialisation setzte ihm zu. Ast'gxxirrths Körperatome nahmen ihren Platz wieder ein. In den Anfängen der überlichtschnellen Raumfahrt hatte es relativ häufig grauenvolle Unfälle und Fehler bei der Rückkehr ins normale Raum-Zeit-Kontinuum gegeben.


  Reisen von einer Galaxis zur anderen waren erst möglich seit es die Transmitter gab, die gigantischen Sternentore der Galaktischen Föderation. Ast'gxxirrth programmierte mit den drei Greifklauen am Ende ihrer drei Meter langen Spinnenbeine die Koordinaten für den Anflug zum Sternentor.


  Sie überließ die Steuerung weder dem Autopiloten, noch hakte sie sich in den Leitstrahl zum Galaktoport ein. Der Spider war mehrgeschlechtlich oder durchlief mehrere geschlechtliche Stufen. Es war eine komplizierte, für Menschen schwer verständliche Angelegenheit. Daher ließ sich Ast'gxxirrths Geschlecht im menschlichen Sinn schwer festlegen.


  Man hätte genauso sagen können, sie ließ sich zu Recht von Nita Snipe MUTTER nennen wie zu Unrecht. Helles Licht, Gasschwaden und bizarr geformte Apparaturen umgaben den Spider. In einem netzförmigen Pilotensitz vor der schwarzen Frontscheibe, die ein Spinnennetzmuster aufwies, hing eine abgestreifte Haut von Ast'gxxirrth.


  Sie fluoreszierte. Der Spider gab einen Gedankenbefehl, und ein Behälter mit Nährlösung löste sich aus der Wand und schwebte zu ihr. Der Behälter hatte durchsichtige Flügel und erinnerte entfernt an eine irdische Fliege. Ast'gxxirrth senkte ihre Chelizeren hinein und stärkte sich.


  In zirpenden Lauten, die teils im Ultraschallbereich waren, redete sie mit ihrer abgestreiften Hülle, die noch Reste von ihrer Lebensenergie barg. Die Hülle sollte rituell auf einem Spider-Planeten in einem der Netzwälder beigesetzt werden, einem Friedhof, wo nach der letzten Häutung und dem endgültigen Tod des Spiders die sterbliche Hülle Ast'gxxirrths ihre letzte Ruhestätte finden sollte.


  Ast'gxxirrth studierte auf Bildschirmen und mit Geräten, die weit jenseits der menschlichen Technik lagen, den Weltraum und ihre Umgebung. Ihr Raumschiff befand sich in einem Asteroidengürtel zwischen dem dritten und vierten Planeten eines Sonnensystems. Dort gab es nur kristalloide Subintelligenzen, die allerdings noch nicht völlig erforscht waren.


  Ast'gxxirrth, eine Kosmo-Historikerin und -Biologin, war hochgelehrt und besaß mehrere akademische Grade. Einen Teil ihres Wissens hatte sie in ihrem Heimatsystem in der Andromeda-Galaxis ausgelagert, ein Gedächtnis, auf das sie mit Hyperfunk und Supra-Telepathie zugreifen konnte. Allerdings nicht immer, es gab Energiestürme, Solarwellen, Schwarze Löcher und Verzerrungen des Raum-Zeit-Kontinuums, die Störungen verursachten.


  Der Kosmos barg seine Gefahren, von denen die Menschheit noch nichts ahnte. Schwere Energiestürme mit hypermagnetischen Wellen vermochten ganze Raumschiffflotten zu zerschlagen und in Härtefällen Sonnensysteme auseinanderzureißen oder gar zu zerstören.


  Kosmische Hurrikans sozusagen.


  Sternkonstellationen, völlig unterschiedlich von denen von der Erde zu sehenden, umgaben Ast'gxxirrth. Der Spider sah die Andromeda-Galaxis in 2,7 Millionen Lichtjahre Entfernung als einen milchig erscheinenden Nebel durchs Bordteleskop.


  Vor allem kontrollierte Ast'gxxirrth und tastete mit Wellenortung ab, welche Raumschiffe und Konvois sich zum Intergalaktischen Sternentor bewegten. Auch hier gab es eine Anflugschneise und Wartebahnen. Eine gewaltige künstliche Anlage regelte den Transmitterverkehr zur Andromeda und zu anderen Galaxien. Von der Größe her entsprach das Sternentor mehrmals dem irdischen Sonnensystem.


  Ast'gxxirrth zögerte, ihre Zielkoordinaten zu geben und sich einzuloggen. Den Rest würden das Navigationssystem und der Tower des Sternentors besorgen.


  Ihr Instinkt warnte sie. Es stand zuviel auf dem Spiel. Die Organs, zu denen sie sich zählte, und die Technos befanden sich in einem Galaktischen Krieg. Doch beide Parteien waren miteinander verzahnt, keine konnte total ohne die andere existieren, die Organs nicht ohne Technik und die Technos nicht ohne die Organs.


  Es ging darum, welche Richtung die Oberhand gewann.


  Ast'gxxirrth dachte an Zwischenrassen wie die Sänger von Rha'Thaggwyll, deren Existenz in Tonfolgen und Farborgien bestand und die eine Rasse von Künstlern waren. An die Empathen von Thorka, die einmal fast die gesamte Milchstraße erobert hätten, weil sie die Gefühle von anderen Lebewesen zu steuern und sie in empathischem Überschwang für ihre Ziele gewinnen konnten.


  An die Dimensionswandler, an maschinelle Intelligenzen sowie die vierarmigen, blauhäutigen Arkturier, die von ihrer Veranlagung her Jäger und Kämpfer waren und die keiner Gefahr und Herausforderung aus dem Weg gingen. Besonders jedoch dachte sie an die Menschheit auf dem blauen Planeten Terra, die sie als Kosmische Wächterin jahrtausendelang beobachtet hatte.


  Ich habe versagt, dachte die Arachnide. Lord Tec und die Technos haben die Erde infiltriert. Wenn ich nicht zum Galaktischen Rat gelange, um eine Intervention vorzubringen, gehen die Menschen unter. Diese kurzlebigen, quirligen Wesen mit all ihren Fehlern und Schwächen waren dem Spider ans dreikammerige Herz gewachsen, das er ebenso wie drei Hirne hatte  Vorhirn, Haupthirn und Nachhirn.


  Nita Snipes Bild stieg in Ast'gxxirrths Fantasie auf. Die nahm den telepathischen Würfel hervor, mit dem sie Nita nicht mehr zu erreichen mochte. Ein Hologramm entstand. Es zeigte Nita, wie Ast'gxxirrth sie im Gedächtnis hatte, dreißig Zentimeter groß.


  Meine Kleine, dachte der Spider. Ich lasse dich nicht im Stich.


  Zu ihrer eigenen Spinnenbrut, die sie mehrmals in ihrem Leben hervorgebracht hatte, hatte Ast'gxxirrth eine weniger intensive Beziehung als zu Nita Snipe. Die Minispinnen lebten eine Weile auf dem Leib ihrer Mutter, die sie ernährte und in ihrer Sphäre hatte, bis sie sich von ihr trennten und eine eigene Existenz gründeten.


  Ast'gxxirrth zögerte immer noch. Die Ortungsgeräte ihres Raumschiffs suchten den Asteroidenring ab. Da merkte sie es, ein Warnsignal leuchtete auf. Ein aus groben Facetten zusammengesetzter Asteroid war künstlich. Der Spider ortete genauer.


  Es handelte sich um eine Robotstation der Technos, eine Kampfeinheit. Da waren noch drei weitere. Und ein schwerer Raumkreuzer näherte sich im Hyperraum, was Ast'gxxirrth an Schwingungen feststellte.


  Lord Tecs Wächter waren aktiv. Roboteinheiten, die den Spider in seinem Raumschiff sicher bereits geortet hatten. Ast'gxxirrth ließ es nicht darauf ankommen. Sie verzichtete auf die Benutzung des Sternentors, weil sie überzeugt war, dass eine Falle für sie gestellt war. Wenn sie von dort erfasst wurde, würde sie nach dem Sprung entweder nicht mehr materialisieren oder in Lord Tecs Minigalaxie geschleudert werden, um dort Analyse- und Forschungszwecken zu dienen.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Ast'gxxirrth startete. Aus allen Lasern feuernd raste sie aus dem Asteroidenring in den leeren Raum zwischen den Galaxien. Sie gab die Geheimkoordinaten ein, die in ihrem Nachhirn gespeichert waren. Ihre Greifklauen zuckten rasend schnell über die Tastatur.


  Hier war keine Speicherung im Raumschiff selbst vorhanden. Ast'gxxirrth hatte die Koordinaten mit einem posthypnotischen Befehl bei sich abgerufen. Längst war Nita Snipes Hologramm wieder erloschen.


  Klobige Techno-Raumschiffe verfolgten die Arachnide. Laserstrahlen zuckten nach dem Spider-Raumschiff. Der Schutzschirm strahlte hell auf. Am Rand der Galaxis, sich immer weiter von der Einflugschneise und den Warteschleifen des Galaktoports entfernend, begann ein wilder Kampf. Vier Techno-Raumer jagten Ast'gxxirrths Raumschiff. Es dröhnte, das Raumschiff schwang und vibrierte. Instrumente zerbarsten. Schwingungen, von den Infraschallkanonen der Technos abgefeuert, setzten Ast'gxxirrth schwer zu. Schwarzes Blut sickerte zähflüssig über ihre Fresszangen.


  Ast'gxxirrth nahm alle Kräfte zusammen, während die Umgebung vor ihren Augen verschwamm. Ihre drei Gehirne arbeiteten mit Hochleistung, das dreigeteilte Herz der Arachnide schlug heftig. Das Netz, in dem sie ausgeschlüpft war, kam ihr in den Sinn  bei Arachniden war das das Anzeichen eines nahen Todes.


  Doch der Spider entrann noch einmal der tödlichen Kanonade. Ast'gxxirrth feuerte, und ein Techno-Raumer explodierte und glühte auf. Ast'gxxirrths Laser beanspruchten alle Energie eines zweiten Verfolger-Raumschiffs, und sie jagte zwei Torpedos hinaus.


  Selbststeuernd fanden sie ihr Ziel. Eine Minisonne erschien vor dem Hintergrund der Milchstraße. Dann meldeten die Instrumente Ast'gxxirrth eine Erschütterung. Der Raumkreuzer war ins normale Raum-Zeit-Kontinuum eingetreten. Es handelte sich um ein Techno-Raumschiff der Galakto-Klasse mit Extremitäten, mit Hangars für Jagdraumer und Stationen. Eine gewaltige Waffeneinheit, vor der Ast'gxxirrth nur die Flucht ergreifen konnte. Der erste Feuerstoß des Galakto-Raumers würde sie wegblasen, und dann war die Menschheit verloren.


  Ast'gxxirrth beschleunigte, dass es sie fast zerriss. Der Hyperraum nahm sie auf, dunkelgrau in dunkelgrau, zeitlos, unendlich und unergründlich. Der Spider hatte ein Hyperfunksignal an die geheime Station der Organs zwischen den Galaxien abgesetzt. An den denkenden Planeten, der unsichtbar und nicht zu orten im Nichts schwebte. Wenn diese Basis Ast'gxxirrth nicht leitete, war sie verloren. Dann würde sie niemals in dieses Kontinuum zurückfinden, und konnte nicht zum Galaktischen Rat gelangen und für die Menschen intervenieren. Der Spider lehnte sich in den Netzsitz zurück. Kleine elektromagnetische Entladungen tanzten auf seinen schwarzen Härchen, was dem Schweißausbruch eines Menschen entsprach.


  Ast'gxxirrth musste ihr Schicksal dem Leuchtenden Netz anvertrauen, aus dem alle Arachniden einmal hervorgegangen waren. Der Höheren Macht. Sie konnte sonst nichts mehr tun.


  


  *


  


  Djalu Wangareen befand sich in einer Einzelzelle im Keller der Villa Crozeiros, die vor Waffen und Kampfeinheiten strotzte. Der Aborigine hatte die Augen geschlossen. Er saß in einem Metallsessel, seine Arme und Beine waren an die Lehnen und die Sesselbeine geschnallt.


  Ein Metallhelm bedeckte seinen Schädel. Außerdem hatte er einen positronischen Kragen um, dessen Nadel in seinem Rückenmark steckte. Ein Techno-Computer erzeugte ein Feld, das Wangareens übernatürliche Kräfte ausschalten sollte. Außerdem wurden ihm Schmerzen zugefügt, um seinen Willen zu brechen.


  Er wurde ständig mit der Videokamera überwacht, genau wie Choleca, die sich in einer anderen Zelle befand. Die Gencoys fürchteten die Mutanten und misstrauten ihnen. Die gefangenen Indios steckten in einer Sammelzelle in einem Bunker auf dem Gelände und wurden scharf bewacht.


  Wangareen konzentrierte sich. Er hatte ein paar Injektionen erhalten, sein Bewusstsein war benebelt. Es wollte davon treiben. Plötzlich war er in der Traumzeit, von seinem Unterbewusstsein gesteuert. Um ihn herum trieben Gasschwaden, und er hörte ein Raunen und Flüstern.


  Da waren Schatten, Gestalten, die er nicht zu erkennen vermochte. Dann trat ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann auf ihn zu. Es war ein Weißer, er trug einen Designeranzug. Dem Haarschnitt, Schuhen und Uhr nach zu urteilen ein Angehöriger der Klasse, die man bevor die Gencoys auftraten, die Oberen Zehntausend genannt hatte.


  Er lächelte. Er stand wie Wangareen, von dem er sich sehr unterschied, fest auf dem schwankenden Untergrund.


  »Ich bin X, Bruder. Ich bin einer von euch. Ein Mutant.«


  »Hilf mir.«


  »Ich kann dir nicht helfen, du musst dir selbst helfen. Ich weiß nicht einmal, ob ich euch allen helfen und zur Mutanten-Gruppe gehören will.«


  »Das kannst du nicht tun, X.«


  »Das weißt du nicht, was ich kann, Djalu.«


  Damit verschwand die Erscheinung. Wangareen nahm seine mentalen Kräfte zusammen und konzentrierte sich, was ihm sehr schwer fiel. Dann sah er sich selbst, mit Lendenschurz, Grabstock, Schwirrholz, ein Aborigine mit gefurchtem Gesicht und grauem Bart und Haar.


  Es war seine Bilokation, oder er war die Bilokation des anderen. Sein Doppelgänger, der Körper, der sich an einen anderen Ort versetzen konnte.


  »Nimm meine Hand«, sagte Djalu zu Djalu. »Ich hole dich weg.«


  Wangareen, der Gefangene der Gencoys, strengte sich mächtig an. Er streckte die Hand aus und berührte die seines Doppelgängers. Sie verschmolzen miteinander. Es gab keinen besonderen Effekt in der Traumzeit, die der eine Djalu Wangareen nun verließ.


  Er erschien im australischen Outback in der Nähe von Aborigine-Flechthütten, an einer Quelle, bei der Eukalyptusbäume wuchsen und die zwischen Felsen entsprang. Im Amazonasgebiet aber, in der Kerkerzelle im Keller von Crozeiros Hazienda, verschwand Djalu Wangareens Körper von einem Moment zum anderen von dem Sessel, an den er gefesselt war.


  Der Helm und der positronische Kragen mit der Injektionsnadel nutzten nichts. Wangareen hatte das alles ausgetrickst. Die Videokamera nahm nichts mehr auf. Ein Alarm wurde ausgelöst, Wachen rannten herbei.


  Jorge Crozeiro rollte mit seinem Rollstuhl heran und starrte wütend in die leere Zelle. Der leere Stuhl schien ihn höhnisch anzugrinsen.


  Wie sollte er das Harriet Coleman und Gencoy One erklären?


  


  *


  


  Mark Snipe war als Einzigem die Flucht aus Philadelphia gelungen, nachdem die Gencoys die Widerstandsgruppe erledigten, zu der er gehörte. Er verkroch sich in dem Waldgebiet am Ridley Creek, einige Meilen westlich von der Stadt. Philadelphia war nur noch eine Geisterstadt, in der sich die verbliebenen Menschen verkrochen und wo sie ein gejagtes, gehetztes Schattendasein führten. Genmonster jagten sie, hielten sie in Schach.


  Regelmäßig wurden sie eingesammelt und in Massentransporten in die Gefangenenlager der Gencoys gesteckt, die teils schon vorhanden waren und teils rasch errichtet wurden.


  Übers Transistorradio hatte Mark mitbekommen, dass von Luna City jede Meldung fehlte. Was auf dem Mond vorging, wusste niemand. Die Gencoys hatten weltweit das Regiment übernommen. Die Menschen waren gejagte Schatten, Millionen Mal schlimmer dran als die Ureinwohner von Ländern, die früher von technisch und waffenmäßig überlegenen Kolonialisten unterdrückt worden waren.


  Es war der schlimmste Genozid aller Zeiten.


  Mark kauerte in seinem Erdloch, verdreckt und zitternd, und ernährte sich von Wurzeln und von Kaninchen, die er mit der Schlinge fing und halbroh verzehrte. Es kam ihm vor wie ein Alptraum, der nicht enden wollte, und er wünschte, wahnsinnig zu sein und Halluzinationen zu haben. Jeden Tag schaltete er sein Transistorradio ein und hoffte auf positive Nachrichten.


  Doch es kamen keine. Nur Musik, die noch automatisch gesendet wurde, und Bandaufzeichnungen. Die Totenklänge der Menschheit. Mark wusste nicht, wie viele Menschen den Gencoys bereits zum Opfer gefallen waren. Milliarden mussten es sein.


  Und täglich starben weitere, fielen den Gencoys in die Hände, wurden von Entbehrungen oder Krankheiten und Seuchen dahingerafft. Von den Gencoys ausgeschlachtet und scharenweise ermordet.


  Irgendwann erschien eine Drohne über Marks Höhle in den Blue Mountains. Androiden schwebten herunter und umstellten sie. Ein Gehirnwellentaster hatte Mark aufgespürt. Er überlegte, ob er sich mit der Schrotflinte den Kopf wegblasen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Also ging er hinaus und schoss.


  Das war absolut sinnlos. Die Androiden überwältigten ihn, ein Gendog geiferte ihn an, und er erhielt eine lähmende Injektion. Dann warfen sie ihn in das Sammelnetz, das unter der Drohne hing, in dem sich bereits an die hundert Menschen befanden. Es gab in dem Netz einzelne Waben, sonst hätten die Menschen sich gegenseitig erdrückt.


  Zwischen vor Angst Wahnsinnigen oder fast Wahnsinnigen, Betenden, Fluchenden, Flehenden flog Mark unter der Drohne mit. Die Gencoys sammelten weitere Opfer ein. Mit fast 500 Menschen im beheizbaren Netz kehrten sie dann über ein menschenleeres, verwüstetes Land mit ausgestorbenen Städten und Dörfern nach Philadelphia zurück.


  Mark sah Highways, auf denen kein einziges Auto mehr fuhr, höchstens Transporte der Gencoys rollten. Verlassene Fahrzeuge standen da. Die Gencoys räumten sie aus dem Weg, wenn sie sie behinderten, oder zerstrahlten sie einfach.


  In Philadelphia, das er kaum wieder erkannte, traf Mark bei Nacht ein. Nur wenige Lichter brannten in der Stadt, die an ein Totendenkmal der Menschheit gemahnte, eins von sehr vielen auf diesem Planeten. Verzweifelte Gedanken gingen Mark durch den Kopf. Er fragte sich, was aus Nita geworden war, deren mutige Ansprache aus De Kalb und dem Camp von General Ferber er im Radio gehört hatte und die immer noch automatisch ausgestrahlt wurde. Die Gencoys ließen es zu, es störte sie nicht.


  »Wir werden in den Straßen kämpfen, zu Wasser, zu Land und in der Luft. In den U-Bahnschächten, den Großstädten und in der Wildnis. Wir werden uns niemals ergeben.«{*}


  So hatte Nita gesprochen, Sniper, Marks kleine Schwester, die immer so kess und so munter gewesen und die dann zur CIA gegangen war. Doch was gab es denn noch zu kämpfen?


  Es ist hoffnungslos, dachte Mark.


  Die Gencoys sperrten ihn wie Zehntausende andere in das riesige Lincoln Financial Field Stadion, das nun 15 Jahre alt war. Es hatte ursprünglich eine halbe Milliarde Dollar gekostet und fasste 70.000 Zuschauer. Mark erinnerte sich an die Zeit, in der die Philadelphia Eagles hier gespielt und ihre Homeruns abgeliefert hatten.


  Er hatte am College selbst Baseball gespielt und war Eagles-Fan. Jetzt gab es kein Baseball und keine Eagles mehr, nur das Stadion diente als Internierungslager.


  Mark saß in eine Decke gehüllt auf dem Spielfeld. Bei Nacht strahlte Flutlicht ins Stadion. Eine Gencoy-Drohne hing ständig darüber. Gendogs und -monster bewachten die gefangenen Menschen, die täglich verpflegt wurden. Die sanitären Einrichtungen spotteten jeder Beschreibung, denn ein Dauerbetrieb für solche Menschenmassen war hier nie vorgesehen gewesen.


  Jeden Tag warfen die Gencoys die Verpflegung einfach ab oder fuhren mit Trucks, die ausgeladen werden mussten, ins Stadion. Manchmal rannte ein Verzweifelter gegen die Wächter an, und sie zerstrahlten ihn, oder Gendogs zerrissen ihn mit einer Beiläufigkeit, die an das Zerreißen einer alten Zeitung erinnerte.


  Und jeden Tag öffneten sich Fallgruben, oder wurden Menschen mit Elektroschockern wie Vieh zu den Förderbändern getrieben, die sie in die Tiefe zur Verwertung transportierten. Nach einer Weile erwischte es Mark. Er wollte fliehen, damit er zumindest für dieses Mal noch dem Zugriff entging.


  Doch die Schaufel eines Raupenbaggers, der quer übers Spielfeld fuhr, erfasste ihn. Er wurde ins Innere des Fahrzeugs befördert und dann mit anderen zusammen durch einen großen Schlauch auf eine schräg nach unten führende Rampe geschickt. Mark purzelte hinunter.


  Hier war eine automatisierte Anlage errichtet worden. Greifarme packten ihn, die Kleider wurden ihm vom Leib geschnitten, und er wurde besprüht und desinfiziert. Eine Schale schloss sich um ihn, nur sein Kopf blieb frei. Ein Automat rasierte ihm den Kopf kahl.


  Entsetzt sah er, wie an einem Band nebenan nackte Menschen mit dem Kopf nach unten befördert wurden. Sie schrien, was niemand störte, jedenfalls nicht die neuen Herren des Planeten Erde.


  Gewaltige Messer schlitzten sie auf, ihre Eingeweide wurden entnommen. Mark brüllte vor Entsetzen. Das war schlimmer als die Hölle und übertraf die Apokalypse der menschlichen Vorstellungen, und überall auf der Welt ging es so zu. Die Saurier hatten es gut gehabt, als ein Meteoriteneinschlag oder was immer es gewesen war sie vor Jahrmillionen vernichtete und niemand sie sonderlich quälte.


  Der hauptsächliche Werbespruch des Gentec-Konzerns fiel Mark ein: »Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen  Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec. Der Schritt in die Neue Zeit.«


  Für ihn war etwas anderes vorgesehen als das Aufgeschlitzt werden. Er wurde nicht kopfunter zur Abschlachtung und Verwertung befördert, sondern auf einem Band in einer Reihe mit anderen in eine Anlage geschickt. Dort senkte sich ein Metallhelm über seinen Kopf und spitze Antennen drangen in sein Gehirn. Mark Snipe verfluchte Hiram Oldwater und alle Gencoys und -monster.


  Dann fluchte er nicht mehr, er spürte nur noch Schmerz, als ihm die Gencoys bei lebendigen Leib die Endorphine und die Gehirnflüssigkeit abzapften, sein Gehirn aufschnitten und entnahmen und dann seine Körpersalze und -flüssigkeiten verwerteten. Was von Mark übrig blieb, gelangte in Behälter, wo es aufbereitet wurde, als Ressourcen für die Gencoys und Technos und als Grundstoff für Genchips.


  Was nicht gebraucht wurde, verbrannten die Gencoys oder sprühten es in die Gegend. Mark war unter Qualen gestorben, und sein letzter klarer Gedanke war: Die Menschheit ist verloren!


  


  *


  


  Ich hatte mich von dem Schock erholt und schlief in der luxuriösen Zelle, gefesselt, doch in Nicks Arme geschmiegt. Mein gepeinigter Körper und Geist brauchten Ruhe. Doch sie dauerte nicht sehr lange. Die Tür wurde aufgerissen, bewaffnete Söldner Crozeiros drangen ins Zimmer ein und rissen mich und Nick auseinander.


  Ich ordnete meine Kleidung. Man ließ mir nicht einmal die Zeit, meine wirren Haare zu kämmen. Ich kam mir vor wie eine aufgewärmte Leiche, als wir, von Waffen bedroht, vor Crozeiro geführt wurden.


  Er erwartete uns in seinem Rollstuhl sitzend in der Halle mit der großen Dachkuppel darüber.


  »Wo ist er?«, brüllte er uns an wie ein Wahnsinniger. »Wie konnte er entkommen?«


  »Wer?«, fragte ich.


  »Der … der Nigger. Der Australier, der Aborigine. Dieser bemalte Primitivling mit der Stülpnase und den Wulstlippen.«


  Mein Herz schlug höher. Djalu Wangareen war die Flucht gelungen. Deshalb spielte Crozeiro verrückt, der offenbar nicht vertrug, wenn etwas seine Pläne durchkreuzte. Ich lächelte innerlich, doch ich verzog keine Miene. Ich konnte mir sogar denken, wie Wangareen geflüchtet war.


  Es musste mit seiner Gabe der Bilokation zusammenhängen. Er hatte seinen Doppelgänger-Körper einfach wegversetzt. Ich schaute Nick an, denn er war nicht dumm und würde sich dasselbe zusammenreimen wie ich.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte ich. »Mir ist es ein Rätsel. Wangareen ist weg? Aus seiner Zelle verschwunden? Vielleicht hat ihn jemand befreit.«


  Der grauhaarige Milliardär mit dem gepflegten grauen Kinnbart schaute mich durchbohrend an. Ich setzte meine unschuldigste Miene auf.


  »Er ist ein Mutant, Sir«, sagte ich. »Doch ich kenne seine Kräfte nicht. Er tat sehr geheimnisvoll.«


  Crozeiro trommelte mit seinen klauenartigen Fingern auf die Lehne des Rollstuhls mit den Bedienungskonsolen.


  »Der Fakir ist weg, der Schamane ist weg. Die Medizinfrau habe ich noch in meiner Gewalt. Bald landet Coleman, wie soll ich ihr das erklären? Ich stehe vor den Gencoys wie ein Versager da. Sie werden sich überlegen, ob sie mir einen Superkörper geben. Ich will aber kein Krüppel mehr sein, sondern ein Halbgott, mehr noch, ein Gencoy.«


  »Sir, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Das werden wir sehen. Führt sie in den Hof.«


  Die bis an die Zähne bewaffneten Söldner führten uns hinaus. Es war heiß, die Sonne brannte vom Himmel. Ihrem Stand nach war es kurz vor Mittag, die Uhren hatte man uns abgenommen. Breit und schlammig strömte der Rio Negro dahin.


  Crozeiro rollte die Rampe herunter. Seine Leute brachten die gefangenen Indios herbei. Auch Chicago. Iquiri hielt das nackte Baby mit dem blonden Flaumhaar. Chicago greinte, sie musste viel erdulden. Hitze und Stress. Wenigstens hatte sie eine Amme, die sich gut um sie kümmerte, und die genug Milch für sie hatte.


  Die Söldner führten Choleca herbei. Die Medizinfrau hatte einen Metallhelm auf dem Kopf, trug einen positronischen Kragen um den Hals und war außerdem mit dünnen Ketten gefesselt. Diese erlaubten ihr nur kleine Trippelschritte. Ein Wächter führte sie und hielt den Elektroschocker bereit, wenn sie nur eine falsche Bewegung machte.


  Der Zweite zielte mit seiner Maschinenpistole auf sie. Die Medizinfrau wirkte ziemlich ungerührt. An ihrem Gürtel baumelte der Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau Goji-Goji. Die 26 übrigen Indios stellten sich in einer Gruppe auf, ein elender Haufen.


  Die Wachttürme waren besetzt. Auf zwei Jeeps mit darauf montierten Maschinengewehren standen Söldner Crozeiros in Tarnanzügen. Sogar eine Laserkanone war auf uns gerichtet.


  »Ich komme mir so gefährlich wie ein Schlachtschiff vor«, sagte ich leise zu Nick.


  Er grinste. Crozeiro deutete auf uns.


  »Reden Sie, Miss Snipe, oder …«


  »Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen sagte, Sir.«


  Ein kurzer Wink des Despoten, und Capitan da Costa erschoss einen Jacaranda-Indio mit der Pistole. Der Schuss krachte. Durch den Kopf geschossen stürzte der Indio nieder. Es war das Werk eines Augenblicks gewesen.


  Ich hasste Crozeiro in dem Moment so, dass ich ihn hätte umbringen können. Doch ich beherrschte mich.


  »Ich kann unbegrenzt so weiter machen«, sagte Crozeiro.


  »Und wenn Sie uns alle umbringen, Sir, ich weiß nicht, was für Kräfte die Mutanten haben, noch wie viele von ihnen es gibt. Ich bin keine Mutantin. Nick auch nicht.«


  »Das stimmt, das wüsste ich.« Er wusste über den Kampf beim Jacranda-Dorf Bescheid, die Gencoys hatten ihm mitgeteilt, was dort geschah. »Aber Sie wissen mehr …«


  Auf einen weiteren Wink von ihm riss der Mestize, den ich zuvor in der Halle in den Unterleib getreten hatte, Chicago aus Iquiris Händen. Die Indiofrau wollte ihm das Baby wieder wegnehmen. Doch zwei Söldner stießen sie derb zurück.


  Der Mestize packte das Baby an den Beinen und ließ es nach unten hängen. Chicago war so überrascht, dass sie nicht schrie.


  Aber ich schrie auf.


  »Lassen Sie das, Sir!«


  »Rede jetzt, Sniper, packe alles aus, was du weißt. Oder, bei Gott, das Balg wird es büßen.«


  Es war eine Blasphemie, das er den Namen Gottes überhaupt in den Mund nahm. Ich zögerte.


  »Sir«, sagte ich dann, »Sie erwähnten vorhin, ich sollte mich auf die richtige Seite schlagen und mit den Gencoys kooperieren. Das tue ich, wenn Sie mir das Baby nicht auf der Stelle übergeben und mir zusichern, dass es und die Indios nicht mehr angerührt werden. Kein kaltblütiger Mord mehr. Und das versichere ich Ihnen: Wenn ich mit den Gencoys kooperiere, wird es zu Ihrem Schaden sein. Dann können Sie sich auf eine Restverwertung gefasst machen.«


  Ich schaute ihm fest in die Augen.


  »Ich, Sir, bin für die Gencoys wertvoller als Sie.«


  Er wollte etwas sagen, schwieg aber. In seinen Augen erkannte ich, dass ich ihn verunsichert hatte. Gewiss war er ein wertvoller Bündnispartner für die Gencoys, doch nicht unersetzlich. Und sie, die streng logisch vorgingen, kannten nur den Nutzeffekt und keine Dankbarkeit.


  Crozeiro fürchtete, dass ich die Wahrheit sprach und den Gencoys mehr als er nützen konnte. Umbringen durfte er mich nicht.


  Auf seinen Wink hin erhielt Iquiri das Baby zurück. Sie presste Chicago an sich. In ihren Augen, die sie auch Crozeiro richtete, sah ich soviel Hass wie noch niemals zuvor bei einem Menschen.


  Ich konnte Bedingungen stellen. Natürlich hatte ich niemals vor, mich zu den Gencoys zu schlagen und die Menschheit zu verraten.


  Doch Crozeiro beurteilte mich nach sich selbst.


  »Ich könnte Sie foltern lassen«, sagte er. »Oder Ihren Liebhaber der Operation unterziehen, die selbst den wildesten Stier in einen geduldigen Zugochsen verwandelt.«


  »Wenn Sie sich das Gehirn absaugen lassen wollen, Crozeiro.« Ich nannte ihn nicht mehr Sir. »Es ist Ihr Risiko. Wagen Sie es nicht, einem von uns auch nur noch ein Haar zu krümmen. Sie schäbiger kleiner Mann, Sie Bündel Abschaum, Sie dreckiger Schurke! Vielleicht weiß ich etwas über die Mutanten. Vielleicht sogar sehr viel. Vielleicht kenne ich ihr Geheimnis. Doch darüber spreche ich nur mit Coleman oder einer noch höherrangigen Persönlichkeit der Gencoys. Mit Ihnen nicht, kleiner Mann.«


  Ob man die Gencoys im menschlichen Sinn als Persönlichkeiten bezeichnen konnte, sei dahingestellt.


  Die Söldner waren bereit, mich zu packen. Doch ich hatte genau im richtigen Ton zu Crozeiro gesprochen. Im Grund seines Wesens war dieser Despot und Unmensch feige. Das war vielleicht die menschlichste Eigenschaft, die er hatte. Gencoys und Androiden fürchteten sich nicht, die Auslöschung ihrer Existenz schreckte sie keinesfalls.


  Schmerz kannten sie nicht. Crozeiro hingegen schon.


  »Also gut.« Man hörte ihm den mühsam unterdrückten Grimm an. Seine Mundwinkel zuckten. Er schaute noch hasserfüllter als Iquiri zuvor. »Sie haben für's Erste gewonnen, Miss Snipe. Aber damit werden Sie nicht durchkommen. Sie können mit Coleman sprechen, die bald landen wird. Ich aber werde …«


  Mein Temperament ging mit mir durch.


  Ich sagte: »Warum hängen Sie sich nicht einfach auf, Crozeiro? Damit würden Sie sich und der Umwelt viel ersparen.«


  Er nickte, was keine Zustimmung, sondern eine Drohung war. Seine zornflackernden Augen bewiesen es. Ohne ein Wort wendete er seinen Rollstuhl, fuhr die Rampe hinauf und verschwand in der Villa. Er überließ Capitan da Costa das Kommando.


  Der Mestize, der zuvor Chicago gehalten hatte, blieb aus der Reichweite meines Knies. Treten konnte ich ihn wegen der Fußkette nicht. Da Costa trat zu Nick und mir.


  »Mörder«, sagte ich ihm ins Gesicht, was sich auf den von ihm kaltblütig erschossenen Indio bezog. »Dafür werden Sie bezahlen müssen, da Costa.«


  Er verstand Englisch und antwortete in akzentuiertem Englisch: »Ihre Sentimentalität müssen Sie ablegen, wenn Sie mit den Gencoys kooperieren wollen. Indios sind sowieso keine Menschen. Und was bedeutet ein Bug mehr oder weniger?«


  Iquiri kam auf meinen Wink hin mit dem Baby zu mir und gab es mir. Ich redete beruhigend auf die Kleine ein und streichelte sie. Ich wollte sie für die nächste Zeit bei mir behalten. Iquiri und die übrigen Indios durften sich in den Schatten setzen, wo sie stoisch verharrten.


  Der tote Indio wurde weggebracht.


  Ich kehrte mit Nick und Chicago in die Villa zurück. Dort kümmerte ich mich um die kleine Chicago. Sie trug nach wie vor nichts am Leib, was bei den Indiobabys üblich war. Chicago war satt und ruhig.


  Sie hatte sich wieder beruhigt nach der rüden Behandlung, die sie auf Crozeiros Befehl hin erfuhr. Sie lächelte mich an, gluckste und griff unbeholfen nach meinem Finger, den ich ihr hin hielt. An die indianische Weise, sie ohne Windeln zu halten, musste ich mich immer noch gewöhnen, denn das war mitunter einer nasse und schmutzige Angelegenheit.


  Wir saßen in der Halle auf einem Würfel, der als Sitzgelegenheit diente. Die Wächter standen abseits und beobachteten uns. Außerdem nahm uns eine Videokamera auf.


  Draußen hockte Choleca in einem Verschlag, der einen dreiviertel Meter tief in den Boden gegraben war. Nach Wangareens Verschwinden war sie aus ihrer Zelle geholt worden. Der Verschlag hatte eine Metalldecke, die Wände bestanden aus Metallstäben. Drinnen herrschte durch die Sonneneinstrahlung eine Gluthitze. Der Käfig war zu eng, als das die Medizinfrau sich hätte hinlegen, ausstrecken oder bequem hinsetzen können.


  Zudem hatte sie noch den Helm auf, der ihre Parakräfte mattsetzen sollte, und trug einen positronischen Kragen um den Hals. Crozeiro wollte ihren Willen brechen und sie zwingen, ihm ihre Geheimnisse preiszugeben.


  Als ich aus dem Fenster schaute, das inzwischen eingeschlafene Baby im Arm, sah ich, wie einer der Wachtposten in den Käfig urinierte. Die Wächter lachten höhnisch und weideten sich an der Demütigung und der Qual ihres Opfers.


  Ich musste an mich halten, um nicht Nick das Baby in die Arme zu drücken und hinauszustürmen, so schnell ich das mit den kurzgeschlossenen Beinen konnte. Es hätte nichts genutzt.


  Ich zermarterte mir den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg. Doch ich fand keinen. Wir waren in der Gewalt des wohl übelsten und skrupellosesten Verbündeten der Gencoys, Jorge Crozeiros.


  


  *


  


  Vielleicht waren nicht alle Gefolgsleute Crozeiros abgrundtief schlecht. Doch sie gehorchten ihm, ich kann sie nur so schildern, wie ich sie erlebte. Die Wartezeit verging quälend langsam.


  Viele lebensentscheidende Fragen gingen mir durch den Kopf.


  Wo waren Rahanandra Chabiri und Djalu Wangareen, die sich beide dem Zugriff der Gencoys und ihrer Verbündeten entzogen hatten? Hatten sie sich in der Traumwelt oder wo immer getroffen? Würden sie uns helfen, bestand dazu eine Möglichkeit? Hatte Ast'gxxirrth ihr Ziel erreicht und intervenierte beim Großen Rat der Galaktischen Föderation um Hilfe für die Menschen?


  Wie verhielt es sich mit den zehn Mutanten? Konnten sie für die Menschheit eine Wende bringen im Vernichtungskrieg gegen die Gencoys? Wie sah es auf dem Mond aus? Von Luna City hatte ich seit dem Beginn der großen Offensive der Gencoys nichts mehr gehört.


  Was war mit meinen Angehörigen? Ich sollte meinen Vater sehen, hatte Crozeiro gesagt, und Harriet Coleman würde kommen. Mir blieb nur das Warten übrig. Mit der Zeit würden meine offenen Fragen beantwortet werden, erzwingen konnte ich nichts.


  Der Mestize, den ich eine Weile zuvor übel getreten hatte, löste mit einem weiteren Crozeiro-Söldner zusammen unsere beiden Wachen ab. Er grinste mich an. Dabei sah ich, dass er Metallzähne hatte, scheußliche Dinger.


  Ich grinste zurück. Nick und ich trugen nach wie vor die zerlumpte, verschmutzte Kleidung, die wir schon angehabt hatten, als wir per Teleportation in den Amazonasdschungel gelangten.


  Der Mestize vollführte eine obszöne Geste und fuhr sich danach mit der flachen Hand über die Gurgel. Was er meinte, war offensichtlich.


  Ich hob die Hände, die eine kurze Metallkette verband, und tippte mir mit zwei Fingern an die Stirn. Blödmann, hieß das.


  Der untersetzte, stämmige Mestize ging auf mich los. Damit hatte er kein Glück. Ich wich ihm aus, obwohl ich das Baby in den Armen hielt, wie der Torero dem wild angreifenden Stier. Nick sprang gedankenschnell auf und warf dem Mestizen von hinten die Kette an seinen Ellbogen um die Kehle und riss ihn zurück. Er drückte ihm das Knie in den Rücken.


  Der Mestize röchelte. Die Augen traten ihm vor.


  Capitan da Costa stand auf der anderen Seite der großen Halle. Er und fünf andere Söldner eilten herbei. Nick drohte, dem Mestizen das Genick zu brechen. Der Mann röchelte, das war heute nicht sein Tag.


  »Lassen Sie den Mann los!«, befahl da Costa.


  »Halten Sie ihn besser unter Kontrolle, Capitan«, sagte Nick. »Er hat Nita angegriffen. Wollen Sie unbedingt Ärger mit Crozeiro und mit den Gencoys? Was für ein disziplinloser Haufen ist das, den Sie da führen?«


  Der Capitan mit den schmalen Schnurrbart starrte ihn an. Dann zog er die Laserpistole und schoss den Mestizen, dessen Kopf sich schräg seitlich über Nicks rechter Schulter befand, durch den Kopf. Der Laserstrahl zuckte haarscharf an Nick vorbei, die glühende Luft, die er verursachte, zischte ihm um die Ohren.


  Nick zuckte zusammen. Der Laser hatte ein Loch in die Wand gebrannt, was weiter niemanden störte. Nick ließ nun die Leiche fallen.


  »Da haben Sie Ihre Disziplin, Carson«, schnarrte der Capitan in seinem akzentuierten und nicht korrekten Englisch. »Sonst noch Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  Da Costa gab Befehle. Söldner zogen den Toten an den Beinen weg. Sie schleiften ihn hinaus.


  »Wir werfen seinen Kadaver in den Fluss«, antwortete da Costa auf meine unausgesprochene Frage.


  »Haben Sie nicht einmal genug Anstand, einen Ihrer Männer ordentlich zu begraben?«, fragte ich.


  Der drahtige Capitan zuckte die Achseln.


  »Das Zeitalter von Gencoys. Für Sentimentalitäten ist keine Zeit.«


  Damit ging er weg. Der Mord an seinem Untergebenen hatte ihn nicht einmal mit der Wimper zucken lassen. Nick gab mir mit den Augen einen Wink. Ich legte Chicago auf eine gepolsterte Bank und ging zu ihm. Seinen Andeutungen folgend schmiegte ich mich an ihn.


  »Umarme mich, küss mich.«


  Ich ging davon aus, dass er einen Grund dafür hatte, der nichts mit dem Austausch von Zärtlichkeiten zu schaffen hatte und tat, was er wollte. Während des zärtlichen Kusses schob er etwas Hartes und Kaltes in den Bund meiner Armyhose, die ich nun schon lange trug. Er zog mein Hemd darüber.


  Es fühlte sich an wie …


  »Eine Pistole«, wisperte ich Nick zu.


  »Ja«, hauchte er, »es ist die Waffe des Mestizen, die ich unbemerkt an mich nahm. Eine zwanzigschüssige Pistole, leider keine Laser.«


  »Besser als nichts.«


  »Versteck sie.«


  Wir warteten gespannt auf die Rückkehr der beiden Söldner, die die Leiche des Mestizen hinausgeschleift hatten. Beide kehrten zurück, zeigten jedoch keine Anzeichen dafür, dass sie das Fehlen der Pistole des Mestizen bemerkt hatten. Sie hatte sich in einem verschließbaren Holster befunden.


  Nick hatte dieses geschlossen, es war offen gewesen. Wie er die Pistole an sich brachte, nachdem er den Mestizen überwältigte, war ein erstklassiges Taschenspielerstück. Die beiden Söldner, die die Leiche zum Fluss schleiften, hatten sich offensichtlich nicht für die Pistole des Toten interessiert.


  Es gab genug Waffen auf der Hazienda, sie brauchten sie nicht zu bezahlen, und es war nicht einmal eine Laser gewesen. Wir schauten zu den Söldnern hinüber. Ab und zu gingen welche vor die Tür, um zu rauchen. Innerhalb seiner Villa duldete Crozeiro das nicht.


  Chicago war eingeschlafen. Ich nahm sie wieder in meine Arme. Der warme, zarte kleine Körper des Babys gab mir Trost. Chicago rührte tief in meinem Innern eine Kraftquelle an, als ich schon verzweifeln wollte.


  Du sollst eine Zukunft haben, meine Kleine, dachte ich in den warmen Raum. Das Baby lag auf einer Decke, die man mir gegeben hatte. Ich roch an ihm, es gehörte gebadet. Doch es lächelte im Schlaf. Einen Moment war ich glücklich.


  


  *


  


  Erst am Abend erschienen Drohnen der Gencoys. Sie flogen aus verschiedenen Richtungen heran. Bei einer Drohne handelte es sich um einen Transportflieger. Er war doppelt so groß wie die anderen Flugkörper und wesentlich voluminöser.


  Die Sonne ging unter, abrupt wie in den Tropen üblich brach die Nacht ein. Flutlicht erhellte die Hazienda und strahlte in die Umgebung, auch auf den Rio Negro. Nick, ich und Iquiri, die als Amme ins Haus geholt worden war, mit Chicago wurden ins Freie geführt. Die in der Massenzelle eingesperrten Indios blieben dort. Aus der Transportdrohne schwebte eine Frau im Businesskostüm nieder, die ich gut kannte.


  Harriet Coleman, die stählerne Lady, Mulattin, mit enormem Intelligenzquotienten, die Frau, die niemals schlief und immer lächelte, war sie genannt worden. Ehemalige Außenministerin der USA, jetzt eine Verbündete der Gencoys.


  War sie noch menschlich? Ich glaubte es nicht.


  Crozeiro rollte wieder die Rampe hinunter, im schneeweißen Jackett, die Orchidee im Knopfloch. Er spielte den Charmeur und wollte der im Traktorstrahl heruntergeschwebten Coleman die Hand küssen.


  »Es ist mir eine Ehre, Mylady.«


  »Lassen Sie den Unfug, Crozeiro. Nun?«


  Sie schaute mich an. Ihr Blick durchdrang mich wie Röntgenaugen. Mehrere Waffen waren auf mich gerichtet.


  Harriet Coleman, die Androidin, Teilroboter, Gencoy oder was immer sie war, trat auf mich zu. Ich sah rötliche Funken in ihren Pupillen.


  »Hände hoch, Sniper!«


  Ihre rechte Hand verwandelte sich zu einer messerscharfen Greifklaue und saß mir an der Kehle. Mir blieb keine Chance zur Gegenwehr. Nick konnte nicht eingreifen. Also hob ich die Hände.


  Coleman fasste unter mein Hemd und zog die Pistole des Mestizen hervor, die sie verächtlich wegwarf.


  »Haben Sie nichts anderes gegen die Superrasse, Sniper? Was für ein Pfusch ist das, dass die Gefangenen bewaffnet herumlaufen?«


  Die Frage galt Crozeiro. Er murmelte eine Entschuldigung. Mit Rötenblick oder einem ihr eingebauten Detektor hatte Coleman die verborgene Waffe bei mir bemerkt.


  »Bugs«, sagte sie verächtlich.


  Sie musste über Funk ein Signal gegeben haben, denn aus einer Drohne schwebte nun Captain Savage herunter. Dem Kampfandroid in grauer Uniform folgten welche von seinen Gencoy-Soldaten, eine gefährliche Schar. Ein paar Gendogs und Roboter ließen sie auch noch herunter. Künstliche Vögel oder Tiere sah ich im Moment nicht.


  Auf der Hazienda wimmelte es nun von Crozeiros Söldnern, einer Hundertschaft, und Gencoy-Soldaten und ein paar Monstern. Die Lage schien hoffnungslos. Resignation wollte mich erfassen.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte ich Harriet Coleman. »Señor Crozeiro sagte mir, ich würde ihn sehen.«


  Diesmal ließ die Androidin, die noch immer die Stahlschere an meiner Gurgel hatte, sich zu einem Wink mit der anderen Hand herab. Aus der Transportdrohne schwebte mein Vater herunter, Professor John D. Snipe. Hochgewachsen, graubärtig, mit Brille, wie der Gelehrte wirkend, der er war, trotz Tarnkleidung.


  Er war unbewaffnet. Coleman trat zurück und nahm die Stahlklaue weg. Dad eilte zu mir, kaum dass er den Boden berührte, und nahm mich in die Arme.


  »Nita, Nita. Ich bin so froh, dass du noch lebst.«


  Schluchzend klammerte ich mich an ihn. Für kurze Zeit erfasste mich grenzenlose Erleichterung. Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen. Daddy war da, alles war gut. Kurz vor Weihnachten, denn das war es, war alles gut geworden.


  »Ach, Dad, wie geht es Mom und meinen Brüdern?«


  »Alle wohlauf«, antwortete er, und ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich. Es stieg aus meinem Unterbewusstsein auf. »Damit es so bleibt, musst du etwas tun.  Ah, Nick, wie geht es Ihnen?«


  Dad kannte Nick, er wusste über die Probleme Bescheid, die ich mit Nick gehabt hatte. Er war ihm gegenüber früher neutral eingestellt gewesen.


  »Danke, Sir, den Umständen entsprechend«, erwiderte Nick.


  »Wer ist das?«


  Ich stellte Dad Iquiri und Chicago vor und erklärte ihm, was es mit dem Baby auf sich hatte, das ich formlos adoptiert hatte.


  »Chicago Hope«, sagte Dad. »Das ist ein seltsamer Name.«


  »Ihren richtigen weiß ich nicht. Deshalb nenne ich Sie Chicago, nach der Stadt, aus der sie stammt, und Hope für Hoffnung. Sie wurde gerettet. Ihre Eltern sind tot.«


  »Sehr bedauerlich.«


  Dad war sonst immer sehr warmherzig gewesen. Mein ungutes Gefühl verstärkte sich.


  »Du sagtest, ich müsste etwas tun, Dad?«


  »Ja, Nita. Du hast weltweit zum Widerstand gegen die Gencoys aufgerufen.«


  »Das war eine Sendung, von De Kalb aus.«


  »Sie ist weltweit verbreitet worden, manche Stationen senden sie immer noch, und gilt als die Ikone und Botschaft der Untergrunds, was die Menschen inzwischen sind. Nun, sie ist nutzlos und töricht. Die Menschen können nur zusammen mit den Gencoys eine Chance haben, wenn sie sich ihnen unterwerfen und anschließen.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Dad.«


  »Doch. Ich war anderer Ansicht, doch ich habe mich überzeugen lassen. Ich konnte mit Hiram Oldwater sprechen. Er ist bereit, den Rest der Menschheit unter genau vorgeschriebenen Bedingungen in Reservaten leben zu lassen. Doch dafür muss sofort jeder Widerstand gegen die Gencoys beendet und aufgegeben werden. Kooperation ist notwendig, vor allem von dir, Nita. Du musst mir alles sagen, was du über die Mutanten weißt. Auch wie es sich mit deinen Beziehungen zu dieser Arachnide verhält, die sich MUTTER nennen ließ und die mit dem Raumschiff floh. Ast'gxxirrth hat dich im Stich gelassen, Nita. Sieh der Wahrheit ins Auge.«


  »Dad, was redest du da? Wie bist du, was ist aus dir geworden? Du hast dich auf die andere Seite geschlagen.«


  »Es gibt nur noch eine Seite, Nita. Versteh das. Schweigen Sie.« Das galt Nick, der etwas hatte vorbringen wollen. »Halten Sie sich da heraus. Du willst doch nicht, dass der Rest der Menschheit auch noch vernichtet wird, Nita?«


  »Ast'gxxirrth will uns helfen. Sie ist …«


  … zum Kosmischen Rat unterwegs, hatte ich sagen wollen. Doch ich besann mich gerade noch rechtzeitig. Fast hätte ich zuviel verraten. Ich wollte nicht mehr preisgeben, als ich unbedingt musste. Die Gencoys mochten zwar manches bereits wissen oder sich zusammenreimen, doch das brauchte ich ihnen nicht noch zu bestätigen.


  Ich ging zu meinem Vater, hob die Hände und umarmte ihn.


  »Dad, Dad, was soll ich nur tun?«


  »Höre auf mich, Nita, ich will nur das Beste.«


  Er schaute auf mich herunter. Dad war 1,90 m groß, und er sah äußerlich ganz so aus wie der Mann, den ich immer verehrt hatte. Der eine Respekts- und Autoritätsperson für mich gewesen war.


  Ich fuhr mit den Fingerspitzen an seinem Hinterkopf entlang.


  Und spürte etwas Glattes unter den Haaren. Es war ein Barcode, jenes Muster, das verriet, dass er genetisch verändert worden war und sich unter der Kontrolle der Gencoys befand. Ich erstarrte.


  Dann trat ich von ihm zurück.


  »Du bist nicht mehr mein Vater, du bist einer von ihnen. Ein Geschöpf der Gencoys, kein Mensch. Ja, das Beste willst du, aber das für die Gencoys.«


  »Snipe, gehen Sie weg!«, befahl Harriet Coleman.


  Er gehorchte sofort und bewegte sich dabei abgehackt wie ein Roboter.


  Mit hängenden Armen und leerem Gesichtsausdruck stand er da. Ein Chip war ihm transplantiert worden. Er war programmiert worden und ferngesteuert. Der Mann, der mich als kleines Kind auf seinen Knien gewiegt und geherzt und geküsst hatte existierte nicht mehr.


  Glaubte ich.


  Auf einen Funkbefehl Harriet Colemans veränderte Captain Savage seine rechte Hand zu einer Laserkanone.


  »Savage kennt keine Gefühle, doch sein Logiksektor ist nicht erbaut davon, dass Sie ihn schon mehrmals zerstört haben, Sniper«, sagte Harriet Coleman. »Reden Sie. Sagen Sie mir auf der Stelle, was Sie alles über Ast'gxxirrth und die Mutanten wissen. Oder Captain Savage wird Ihren Lover zerstrahlen.«


  »Wir werden sowieso sterben, wenn die Gencoys das haben, was sie wollen«, erwiderte ich. »Was macht da den Unterschied?«


  Die etwas dunkelhäutige, sehr gut aussehende und gepflegte Frau schaute mich an. Dann trat sie zu dem Käfig, in dem Choleca steckte. Mit ihrer Greifklaue öffnete sie ihn. Die Medizinfrau hockte krummgeschlossen in dem Verlies und blinzelte ins grelle Licht.


  Ihr metallischer Helm glitzerte. Der positronische Kragen lag um ihren Hals.


  »Das ist eine Mutantin«, sagte Harriet Coleman. »Sie will ich als Erste erledigen. Savage, zerstrahle sie!«


  Der Androide richtete seinen Waffenarm auf Choleca.


  


  *


  


  Nick warf sich von der Seite gegen ihn. Savage geriet ins Taumeln, der Laserschuss verfehlte die zusammengeschnürte Medizinfrau weit. Statt dessen erwischte er Crozeiro und einen seiner Söldner, die einen Kreis um uns bildeten. Crozeiros rechter Arm und ein Teil seines Rollstuhls wurden zerstrahlt.


  Der Söldner hinter ihm brach tot zusammen. Er hatte ein Loch in der Brust, groß genug, dass ein Hase hätte durchspringen können. Savage versetzte Nick mit seiner linken Eisenfaust einen krachenden Schlag. Nick nahm ihn voll, blieb auf den Beinen und versuchte, sich zu wehren.


  Doch das schaffte er nicht, er war technisch K.o. und ich fürchtete, der Androide habe ihm den Kiefer gebrochen. Savage stapfte heran wie ein unbesiegbares Monster. Breitbeinig stellte er sich hin. Er hatte Nick und Choleca im Schussfeld.


  »Wen soll ich zuerst töten?«, fragte er.


  »Die Mutantin.«


  Hier wurden die Befehle nicht über Funk übermittelt, um die Menschen in das Geschehen einzubeziehen. Der Laserschuss hatte Crozeiros Armstumpf versiegelt, es floss kein Blut aus der Wunde.


  Der Milliardär war geschockt, er spürte noch keinen Schmerz. Er starrte nur fassungslos auf die Wunde. Jetzt war er ein mehrfacher Krüppel. Seine Unterlippe bebte, er wurde kalkweiß im Gesicht.


  Ich lief, so schnell ich konnte, zu dem Käfig und stellte mich vor und über Choleca. Alle starrten mich an. Ein Scheinwerfer richtete sich genau auf mich.


  »Was wollen Sie damit erreichen, Gencoy Coleman?«, fragte ich.


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Aus dem Weg!«


  »Nein.«


  Auf einen Wink der Androidin traten Crozeirosche Söldner vor, um mich wegzuschleppen. Wegen meiner Ketten konnte ich mich kaum wehren. Ich hätte gegen sie keine Chance gehabt. Verloren, dachte ich. Dad, der von den Gencoys programmiert worden war, stand mit hängenden Armen da und schaute tatenlos zu.


  »Dad!«, rief ich gegen besseres Wissen. »Hilf mir!«


  Er rührte keinen Finger. Da geschah etwas Überraschendes. Choleca kreischte schrill auf. Ihr Körper leuchtete auf, Fesseln fielen. Sie richtete sich auf. Ihre Haare standen wie leuchtende Antennen von ihrem Kopf, Lichtblitze umzuckten sie. Der Helm und der positronische Kragen fielen zerstört von ihr ab.


  Die runzlige Indiofrau mit den schlaffen Hängebrüsten wirkte jetzt furchterregend. Ihr Anblick bannte alle.


  Sie nahm den Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau, der ebenfalls innerlich leuchtete, an den Haaren und warf ihn hoch in die Luft. Dabei schrie sie etwas in einer mir unverständlichen Sprache.


  »Das ist die Lingua Galactica!«, rief Coleman aus. »Sie droht uns! Die Mutantin wagt es, uns zu bedrohen!«


  Der leuchtende Schrumpfkopf fauchte hoch wie ein Komet. Er erreichte den Zenit seiner Bahn, doch statt niederzustürzen verschwand er einfach, so wie zuvor Chabiri und Wangareen verschwunden waren. Choleca lachte.


  »Fürchtet die Mutanten!«, rief sie. Ich verstand ihre Worte in meinem Gehirn. »Die Menschen sind noch nicht besiegt.«


  »Tötet sie!«, rief Coleman.


  Zahllose Waffen richteten sich auf Choleca. Die Zeit schien stillzustehen. Vielleicht war das ein paramentaler Effekt, vielleicht schien es mir nur so. Im nächsten Moment wären wir sicher alle verloren gewesen, denn Coleman kannte auch mit Nick, mir, dem Baby, das Iquiri hielt und den Indios keine Gnade mehr.


  Das Risiko war zu groß.


  Doch jetzt gab es seltsame Effekte. Ein paar Scheinwerfer zersplitterten und erloschen. Es gab einen Wirbel in der Luft, eine Bewegung. Söldner wurden von den Beinen gerissen. Eine Trombe, die heller war als die Umgebung, bildete sich in der Luft, und aus ihr schossen, wie ausgespuckt, Gestalten.


  Chabiri in seiner Aufmachung als Fakir, mit Lendenschurz und Turban. Wangareen, der Aborigine, mit neuem Bumerang und Schwirrholz. Ein kräftiger Mann mit dem Aussehen eines Südseeinsulaners, im langen Schurz, den ich für Tangatu Moai von den Osterinseln hielt.


  Dazu eine kräftige, stämmige Frau mit asiatischem Einschlag. Sie hatte die Figur einer Kugelstoßerin. Unter ihrem Trainingsanzug waren klobige Massen zu erkennen, die jedoch kein wabbliges Fett waren.


  Die Schwergewichtlerin hatte ein breites Gesicht und trug die Haare straff nach hinten und im Nacken zu einem Zopf zusammengeflochten. Zu Recht nahm ich an, dass ich die russische Mutantin Lara Alexandrowa Kalskinskaja vor mir hatte, genannt die Kreiselfrau, zweifache Goldmedaillengewinnerin im Kugelstoßen.


  Jetzt wartete ich auf die anderen Mutanten, doch sie erschienen nicht. Die anwesenden Fünf reichten. Ein tiefes Brummen erfüllte die Luft.


  Rasende Action begann. Die Kalskinskaja versetzte sich innerhalb einer Zehntelsekunde in Drehung. Man sah nur einen Wirbel, von dem Söldner, Gencoy-Soldaten, Gendogs und Kampfroboter wegflogen. Die Mutantin zerstörte sie und katapultierte ihre Reste davon wie ein Tornado aus Schwerkraft und Energie. Chabiri verteilte psychische und mentale Schocks.


  Ein riesiger Gendog mit zwei Köpfen sprang auf ihn los. Chabiri hob nur die Hand, es krachte, und das mutierte Biest mit zahlreichen Teilen aus künstlicher Materie war nur noch ein qualmender Trümmerhaufen. Djalu Wangareen war der, der mich, Nick, Iquiri und die kleine Chicago beschützte.


  Er erzeugte bei den Gegnern Visionen, täuschte und blendete sie. Sie sahen uns nicht, oder an Stellen, wo wir nicht waren. Dazu schwang der Schamane sein Schwirrholz. Daraufhin war es, als ob graue Schatten die Gencoy-Soldaten und anderen umgaben und unter ihnen wüteten.


  Sie verwirrten sie, die paramentalen Angriffe zerstörten die Schaltkreise etlicher Gencoy-Soldaten und Roboter. Andere schossen aufeinander oder zerfleischten sich, soweit man bei ihren künstlichen Körpern von Zerfleischen sprechen konnte.


  Tangatu Moai hatte telekinetische Kräfte. Er zwang Captain Savage mit der Kraft seines Geistes nieder, nachdem er zwei Roboter völlig verbogen und kampfunfähig gemacht hatte. Auch ein paar Gencoy-Soldaten waren ihm zum Opfer gefallen.


  Er rang mit Savage, der es mühelos mit einer gewaltigen Boa constrictor aufgenommen hatte. Und zwang ihn in die Knie. Cholecas Schrumpfkopf kehrte wieder. Heulend materialisierte er in der Luft und raste leuchtend zwischen den Gencoy-Soldaten hindurch.


  Dutzende stürzten nieder. Choleca stand hoch aufgerichtet da, wie von einem Gewitter umgeben. Blitze zuckten von ihr empor und nach oben. Von dort fegten sie wieder herunter und fanden ihre Ziele und Opfer.


  Ich duckte mich mit Nick, Iquiri und Chicago nieder. Bei diesem Kampfungeheurer und übernatürlicher Kräfte brauchte ich momentan nicht einzugreifen. Ich wunderte mich, dass die über der Hazienda schwebenden Drohnen nicht auf uns feuerten, und dass von den Wachttürmen nicht geschossen wurde.


  Dann sah ich die Erklärung. Über uns wölbte sich eine Energiekuppel, die Choleca erzeugte. Sie schützte uns und verhinderte, dass man von den Drohnen erkennen konnte, was genau unten vorging und wer Freund und wer Feind war. Die Besatzung der Wachttürme wiederum wurde von Wangareen und Tangatu Moai in Schach gehalten.


  Visionen täuschten die Söldner dort. Sie sahen schreckliche Bilder, die mit der Realität nichts mehr zu tun hatten. Einige Söldner erschossen sich gegenseitig, von grauenvollen Wahnbildern genarrt. Von einem Wachtturm wurde mit der Laserkanone auf einen anderen geschossen.


  Crozeiro wimmerte in seinem Rollstuhl.


  »Was ist das? Was ist das?«


  Die fünf Mutanten bündelten ihre Kräfte. Sie erzeugten damit neue Effekte, die über die Möglichkeiten des Einzelnen hinausgingen. Was hier antrat, war erst die Hälfte von ihnen, und es sollte außerdem noch weniger Starke geben.


  Ich zog Nick und Iquiri mit dem Baby zu dem Bunker, in dem die Indios gefangengehalten wurden. Dort kauerten wir uns nieder und schauten zu wie die Mutanten aufräumten, den Gegner niederkämpften und auf der Hazienda Verheerungen anrichteten.


  Diesmal waren die Gencoys und ihre Verbündeten diejenigen, die Prügel einstecken mussten und einem übermächtigen, fremdartigen und überlegenen Gegner gegenüberstanden. Tangatu Moai riss Captain Savage seinen Laserarm ab und warf ihn weg.


  Er schleuderte den Androiden gegen Harriet Coleman, die sich jedoch duckte. Savage krachte gegen eine Wand, erhob sich jedoch wieder. Er flüchtete, es bereitete mir eine Genugtuung, das zu sehen, als der rasende Wirbel, die Kreiselfrau Kalskinskaja, auf ihn zufegte.


  Die Kreiselfrau hinterließ eine Schneise der Verwüstung, riss alles nieder und zerstörte, was ihr in den Weg geriet. Schlimmer als eine Naturgewalt, pflügte sie einen breiten Graben in den Boden und warf einen zertrümmerten Jeep mit aufgebautem Maschinengewehr wie ein Spielzeugauto durch die Mauer in die große Halle von Crozeiros Villa.


  Crozeiro schlotterte. Der Massenmörder betete.


  »Heilige Muttergottes, beschütze mich! Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  Der Unmensch war außer sich vor Furcht. Jetzt schmerzte ihn auch seine Wunde. Chabiri, Wangareen und Choleca zogen sich zu mir und den drei anderen zurück. Moai verbog ein Panzerfahrzeug mit Magnetstrahlen.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich das kann«, hörte ich seine Stimme in meinem Geist. »Das ist sonst Magnos Fähigkeit.«


  »Er unterstützt uns von ferne«, antwortete ihm Chabiri. »Komm zu uns, Tangatu.«


  Der Polynesier stapfte zu uns. Das Panzerfahrzeug war völlig verformt, die Besatzung rührte sich nicht mehr. Die Verformung war wie die eines Plastikautos, das man in den Backofen gestellt und beheizt hatte. Erst als Tangatu Moai neben uns stand, sah ich, wie groß er war.


  Gut zwei Meter. Die Kreiselfrau wütete weiter. Chabiri musste sie mehrmals rufen, ehe sie aufhörte. Bis dahin hatte sie die Hazienda fast umgepflügt. Mehrere Wachttürme waren umgestürzt, das protzige Hauptgebäude ramponiert, Fahrzeuge zerstört oder weggeschleudert.


  Crozeiros Söldner verkrochen sich, soweit sie noch lebten. Die Kampfroboter und Gencoy-Soldaten waren dezimiert. Nur ein Teil von ihnen war noch aktionsfähig. Über uns wölbte sich der von Choleca erzeugte Schutzschirm, über dem die Drohnen der Gencoys schwebten.


  Ich hockte mit Nick, Iquiri und dem Baby noch immer vorm Bunker, in dem die Indios steckten. Chabiri stand vor uns. Der dürre Fakir strahlte eine ungeheure Kraft aus, die hatte er auch, er war stärker als die Naturgesetze.


  Wangareen stand seitlich von Choleca und Tangatu Moai, der sich die Hände abklopfte wie nach getanem Werk. Vor ihm kroch Captain Savage umher. Mein Vater, den die Gencoys kontrollierten, stand tatenlos und mit leerem Blick da. Er hatte nicht in den Kampf eingegriffen, weder zu meinen Gunsten noch zu denen der Gencoys.


  Die Kalskinskaja rematerialisierte sich aus dem Wirbel, den man nur noch von ihr gesehen hatte. Die stämmige Russin lachte.


  »Das war ein Spaß.«


  Damit stampfte sie mit Wucht auf den Androiden Savage und zerstampfte seine untere Hälfte. Es gab Kurzschlüsse, ein paar Drähte hingen aus dem Torso mit den Armen und dem verformten Kopf.


  »Bugs nennt ihr uns«, dröhnte die Kalskinskaja. »Ihr seid die Bugs, Bugs soll man zertreten.«


  Der Boden dröhnte, als sie zu uns zum Bunker schritt. Die Indios drinnen fragten, was geschehen sei. Einige Schüsse und Laserschüsse waren gefallen, hatten das Blatt für die Gencoys jedoch nicht wenden können. Tiefe Gräben durchfurchten das Gebiet der Hazienda.


  Jorge Crozeiro saß in seinem beschädigten Rollstuhl und konnte nicht fassen, was er erlebt hatte. Wie eine Handvoll Mutanten die Gencoys samt ihrer Supertechnik besiegte. Oder vielmehr einige Gencoys.


  Von den Gendogs war nur noch einer übrig. Der künstliche Zerberus kauerte bei Harriet Coleman, die seitlich von der zum Eingang der Hazienda führenden Treppe in der Verwüstung stand. Ihre Augen funkelten rot. Ich spürte die Strahlen, mit denen sie mich abtastete.


  »Die Runde haben Sie verloren, Coleman!«, rief ich ihr zu. »Ergeben Sie sich.«


  Ich wusste zwar noch nicht genau, wie wir sie kontrollierten sollten, doch da würden wir uns etwas einfallen lassen.


  Die Androidin schüttelte den Kopf. Sie war unbeschädigt. Hatte sie abgewartet, um jetzt zuzuschlagen?


  


  *


  


  »Ha!«, rief Crozeiro, »Coleman, wir haben noch nicht verloren. Im Gegenteil. Die Hazienda ist vermint, dafür habe ich gesorgt. Die Bugs sollen sich ergeben, oder ich jage hier alles in die Luft.«


  Die fünf Mutanten zögerten. Crozeiro, das Gesicht fanatisch verzerrt, schaute uns an.


  »Die Zündung ist in meinen Rollstuhl eingebaut!«, rief er. »Ich kann sie auslösen, wann immer ich will. Dann geht hier alles hoch.«


  Die beiden Parteien belauerten sich. Einige Gencoy-Soldaten und Söldner Crozeiros, die wieder Mut schöpften, rückten näher zu Coleman.


  Es war eine schwierige Situation, ein Patt, das sich jeden Moment zugunsten einer Seite wenden konnte. Ein Mutant konnte Crozeiro mit einem mentalen Schock töten. Oder Coleman konnte losfeuern oder, Rechenautomat, der sie war, Crozeiro die Sprengung befehlen. Die Gencoys waren schwer angeschlagen und zu einem großen Teil vernichtet.


  Dafür hatten sich die Mutanten verausgabt. Ich sah Choleca beben. Sie hatte Mühe, den Schutzschild über uns aufrecht zu erhalten.


  Coleman näherte sich mir.


  »Du«, sagte sie, »Sniper. Du bildest dir ein, die Seele des Widerstands der Menschheit gegen die Superrasse der Gencoys zu sein. Nimmst du es mit mir auf? Wenn du mich besiegst, könntet ihr eine Chance gegen uns haben. Wenn nicht, sollen sich deine Gefährten ergeben, und das Mutantenpack mag verschwinden.«


  Von ihrer Seite aus war das ein logisches Angebot.


  »Tu's nicht«, sagte Nick. »Wenn, dann kämpfe ich mit ihr.«


  Ich schüttelte den Kopf und trat der Androidin entgegen.


  »Welche Waffen?«, fragte ich.


  »Jede mit denen, die ihr gegeben sind. Und die sie jetzt bei sich trägt. Oder ich lasse sprengen. Ich werde es überstehen. Die Menschen und die Mutanten nicht.«


  Ich fragte mich, ob sie sich ganz sicher war, was sie betraf. Wahrscheinlich nicht, sonst hätte sie die Sprengung befohlen statt mir den Kampf anzubieten. Sie kannte die Stärke der Sprengladungen nicht.


  »Wie verhält es sich mit deinen Waffensystemen, Coleman? Du hast Laserwaffen eingebaut.«


  »Keine Schusswaffen von meiner Seite. Du magst nehmen, was immer du in die Hände bekommst. Jetzt.«


  Die hübsche, gepflegte Frau wuchs zur doppelten Größe. Das Businesskostüm platzte von ihr weg, angesengt war es ohnehin schon. Ihr Körper wies keine Geschlechtsmerkmale auf.


  Die Androidin fuhr eine messerscharfe Greifklaue aus sowie am anderen Arm eine vorzuckende Klinge. Sie raste auf mich los. Adrenalin raste durch meine Adern. Ich machte den Salto rückwärts, sprang dann hoch, überschlug mich in der Luft und hatte alle Mühe, den Angriffen der Androidin zu entgehen.


  Sie jagte mich, verletzte mich leicht. Zwei-, dreimal war ich haarscharf daran, den Kopf oder einen Arm oder ein Bein zu verlieren.


  »Ich zerstückele dich!«, zischte Coleman.


  Mein Entrinnen wurde immer knapper. Crozeiro lachte wie irr in seinem Rollstuhl. Die anderen schauten zu. Niemand durfte eingreifen, es war eine Sache zwischen Coleman und mir.


  Ihre Greifklaue schnitt mir ein paar Haare und fast das linke Ohr ab. Der Arm mit der spitzen Klinge, die sich verlängerte, verfehlte mich knapp.


  Dann war ich endlich dort, wo ich hin wollte. Ich hatte mir gemerkt, wo Coleman die Pistole hinwarf, die sie mir abgenommen hatte, ehe die Mutanten eintrafen. Ich hechtete ins Dunkel, suchte mit den Händen, fand die Waffe nicht.


  Coleman stapfte heran wie der Tod persönlich. Die Klinge an ihrem Arm zielte auf mich, um mich wie einen Käfer an den Boden zu heften.


  »Stirb, Nita Snipe!«


  Da endlich fand ich die Waffe. Beim Wüten der Kalskinskaja war sie von Erde bedeckt worden. Riesengroß ragte die Androidin über mir auf. Ihre rot funkelnden Augen boten ein gutes Ziel.


  Sie waren die einzige verletzliche Stelle, und durch sie konnte ich ins Gehirn oder die Zentralsteuereinheit schießen.


  Ich feuerte, wich zur Seite, schoss wieder. Die Klinge bohrte sich haarscharf neben mir in den Boden.


  Coleman gab einen schrillen Laut von sich. Ihre roten Augen erloschen. Sie zuckte mit ihren Extremitäten, schüttelte sich, bebte, brach in die Knie. Elektrische Entladungen zuckten aus ihrem Kopf, Funken sprühten. Es stank nach verkohltem Kunststoff.


  Dann fiel die Androidin aufs Gesicht, die Greifklaue und die Klinge wurden zu Händen, mit denen sie im Boden wühlte. Sie warf sich hin und her. Dann regte sie sich nicht mehr.


  Ich war schweißgebadet und konnte es noch nicht recht fassen, dass ich gesiegt hatte. Die Gencoys und ihre Kreaturen waren nicht unbesiegbar.


  Die Menschheit, dachte ich euphorisch, kann gewinnen.


  Crozeiro hatte den Ausgang des Kampfs ungläubig betrachtet.


  Jetzt heulte der einarmig Gewordene auf: »Ich jage alles in die Luft!«


  Doch es geschah nichts, keine Explosion folgte.


  Djalu Wangareen sagte: »Ich habe dem Zünder die elektrische Energie genommen. Die Batterie von Crozeiros Rollstuhl ist leer. Mein Doppelgänger, meine Bilokation, konferierte mit Magno in der Traumwelt. Magno gab mir die Fähigkeit und das Wissen. Ich war sein Medium.«


  »Nein!«, schrie Crozeiro. »Nein!«


  Im nächsten Moment flog Crozeiro mitsamt seinem Rollstuhl in hohem Bogen durch die Luft. Tangatu Moai wirbelte ihn mit seinen telekinetischen Kräften in den Rio Negro, wo er aufklatschend versank. Von Choleca herbeigerufene Piranhas stürzten sich auf ihn.


  Das war das Ende dieses Unmenschen und vielfachen Indianermörders.


  »Verschwindet!«, befahl ich den Gencoy-Soldaten. »Und kommt nicht wieder. Richtet Gencoy One und Lord Tec aus, die Menschheit ergibt sich nicht. Noch sind wir nicht am Ende. Marschiert ab, sofort, auf der Stelle. Die Söldner nehmt mit. Beeilt euch, ehe ich es mir anders überlegte.«


  Der Abzug der Grauniformierten mit dem einem Gendog, den sie noch hatten, zwei deformierten Robotern und einiger Söldner Crozeiros erfolgte. Capitan da Costa war im Kampf gefallen. Um ihn würde niemand weinen.


  Die Drohnen über uns flogen weg. Sie würden die Gencoy-Soldaten und die anderen, die wir von der Hazienda ver jagten, ein Stück von dieser entfernt aufnehmen. Harriet Coleman gaben wir ihnen nicht mit. Von diesem Biest wollten wir nicht mal eine einzige heile Schraube übrig lassen. Die zur Androidin gewordene frühere US-Außenministerin wollte ich nicht wieder sehen.


  Zudem sollten die Gencoys vor Augen geführt bekommen, dass es uns möglich war, auch welche von ihren höheren Chargen für immer zu vernichten. Bei meinem Vater fiel mir die Entscheidung schwer. Ich brachte es nicht über mich, ihn als Kreatur der Gencoys zu sehen.


  Er blieb bei uns, obwohl er auf keine Ansprache reagierte. Vielleicht war es irgendwie möglich, den Chip zu entfernen, der ihm eingepflanzt worden war, und seine Programmierung zu löschen.


  Den halbierten und deformierten Captain Savage hingegen nahmen die Gencoy-Soldaten mit. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass er immer wieder wie ein Deus ex machina auftauchte und repariert wurde. Das war nun seine dritte Zerstörung.


  »Sollen sie ihn wieder zusammenschrauben«, sagte ich zu Nick. »Liebevoll restaurieren, damit wir ihn wieder verschrotten können. Wir werden sehen, wem das Spiel eher keinen Spaß mehr bereitet.«


  »Ja, der alte Blechkopf ist so etwas wie der Kompaniedepp der Gencoys«, erwiderte Nick aufgekratzt. »Solange sie keinen gefährlicheren als ihn kreieren, können wir damit leben. Wir müssen fort, Nita. Den Gencoys ist zuzutrauen, dass sie eine Atomrakete hierher schicken, um das Problem mit dir und den Mutanten drastisch zu lösen.«


  Die Schutzsphäre, die Choleca aufgebaut hatte, verschwand. Ich stimmte Nick zu. Chabiri und die Kalskinskaja in ihrem Overall traten zu uns.


  »Die befreiten Indios ziehen in den Dschungel«, sagte Chabiri. »Wir teleportieren uns mit euch fort. Soll uns Iquiri begleiten, wegen des Babys?«


  Ich hatte Chicago geherzt und geküsst. Jetzt hatte Iquiri sie wieder in ihrer Obhut.


  »Ja«, sagte ich.


  Lara Kalskinskaja tätschelte meine Wange. Ihr Gesicht, das sonst eher herb und verschlossen wirkte, war freundlich und offen.


  »Du wirst selbst bald Mutter, Nita.«


  »Wie?«, fragte ich konsterniert.


  »Du erwartest ein Kind. Weißt du noch nicht, dass du schwanger bist?«


  Meine Gedanken rasten, und es war mir, als ob der Boden unter meinen Füßen weggezogen würde. Meine Regel war schon eine ganze Weile überfällig, was ich auf den Stress und all die Schocks und Strapazen zurückgeführt hatte, denen ich ausgesetzt war. Ich hatte mir nichts dabei gedacht und andere Dinge im Kopf gehabt.


  Jetzt fiel mir ein, dass mir morgens manchmal übel war. Auch hatte ich ein Ziehen in den Brüsten verspürt. Der Vater des Kindes war Nick. Weit konnte die Schwangerschaft noch nicht fortgeschritten sein.


  Auch das noch, dachte ich. Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte. Ich hätte wohl die Pille nehmen sollen, als ich mit Nick Sex hatte, doch wer dachte schon groß an Verhütung und an Familienplanung, wenn die Menschheit vernichtet wurde, die Welt unterging und er gejagt und gehetzt wurde wie ein wildes Tier?


  »Bist du sicher?«, fragte ich die Kalskinskaja.


  »Ganz sicher. Ich nehme deine Aura wahr. Da ist noch eine Aura, eine embryonale.«


  Nick schaute drein, wie ich es noch niemals bei ihm bemerkt hatte.


  Wie soll ich in so einer Welt ein Kind zur Welt bringen, fragte ich mich? Der Kampf gegen die Gencoys dauerte an, MUTTER war weit. Unser Schicksal und das der gesamten Menschheit war ungewiss.


  Doch dasitzen und nachdenken wollte ich nicht. Ich bin es gewöhnt, die Realitäten zu akzeptieren. Ich stand auf.


  Nick sagte sofort: »Nita du solltest dich keinen Risiken mehr aussetzen.«


  »Rede kein dummes Zeug. Wir müssen weg von hier. Rufe die Mutanten zusammen, damit uns die Gencoys nicht am Ende noch auf der Hazienda auslöschen. Wohin soll es gehen, Raha?«


  »Zu einem Mutantentreffen«, antwortete der Fakir. »Den Ort erfahrt ihr, wenn wir dort eintreffen.«


  Wir sammelten uns zu einer Gruppe. Ich nahm Chicago in die Arme. Mit ihr hatte ich ein Baby in meiner Obhut, mit meinem eigenen war ich schwanger. Toll, dachte ich. Es ist wunderschön, eine Frau zu sein.


  


  - ENDE -


  


  Glossar


  


  DIE HAUPTPERSONEN:


  


  Nita Snipe, Codename Sniper: Die Junior-Agentin der CIA wird auf den Gentec Konzern angesetzt, um sein Geheimnis zu entdecken. Was sie herausfindet, ist schlimmer als sie ahnt.


  Nita ist zu Beginn der Handlung 24, blond, sehr hübsch, blauäugig, topfit und clever. Hat manchmal ein kesses Mundwerk und kämpft verbissen ums Überleben der Menschheit.


  Nick Carson: CIA-Agent, 28 Jahre, schwarze Hautfarbe, 1,85 Meter groß, Kahlkopffrisur (von den Gencoys rasiert), cool und clever. Er war Nitas große Liebe, bis er sie einmal betrog  Ausrutscher  was sie ihm lange nachtrug.


  Ast'gxxirrth: Eine fremdartige und extraterrestrische Intelligenz. Ein Kosmischer Wächter und Beobachter der Menschheit. Stammt aus der Andromeda-Galaxis und arbeitet im Auftrag der Kosmischen Föderation, die Millionen intelligenter Rassen mehrerer Galaxien umfasst. Die Frage ist, wer später in die Kosmische Föderation aufgenommen wird  die Menschen oder die Gentecs. Die Beobachter sind strengen Regeln überworfen und dürfen nicht oder kaum aktiv in das Geschehen eingreifen  die stärkere oder fähigere Rasse soll siegen.


  Innerhalb der Föderation kämpfen die Organs und die Technos um die Vorherrschaft.


  Ast'gxxirrth hat die Gestalt einer Riesenspinne  drei Meter hoch mit Beinen  ist jedoch, aus menschlicher Sicht, von gutem Charakter. Lässt sich von Nita Snipe MUTTER nennen, ihr richtiger Name beinhaltet Klang- und Farbfolgen sowie weitere Komponente und ist von Menschen nur ansatzweise auszusprechen.


  Hiram Oldwater alias Gencoy One: Der Erste und Führer der Neuen Rasse, Leiter und Gründer des weltweiten Gentec-Konzerns. Hinter seiner hohen, hageren Gestalt  Anfangsfünfziger, kurzgeschnittenes graues Haar  verbirgt sich ein Roboter. Er kann die Wände hoch laufen, fliegen, ist mit einer Laserkanone ausgerüstet und kann allerlei Werkzeuge hervorbringen (Schneidbrenner usw.) Ist radar- und nachtsichtig, könnte, wie alle oder viele Gencoys, auf dem Grund des Ozeans oder auf dem Mond ohne Schutzanzug überleben und agieren.


  Er will die Menschen, die er Bugs nennt  Wanzen  auslöschen und durch die Gencoys ersetzen, die neue und bessere Rasse.


  Der Rat der Drei oder Große Rat der Gencoys: Wladimir Illjitsch Skaputow, die Japanerin Hiroko Kaguwara und der schwedisch-stämmige Professor und Mehrfach-Doktor Ingvar Gustavsson, der mit seiner wirren weißen Haarmähne und dem Schnauzbart an Albert Einstein erinnert.


  Fähige, gentechnisch veränderte Super-Wissenschaftler und -hirne. Der Braintrust der Gencoys.


  Der Gentec-Konzern: Weltweiter Multi, auf dem Mond in der Kuppelstadt Luna City vertreten. Gentec unterhält etliche Hypes  unterirdische Stützpunkte  und erklärt der Menschheit den Krieg. Menschen sind nur noch als Ressourcen und Schlachtvieh geduldet. Supertechnik, Monstren (Genmonster und Gendogs) und andere. Kontrolliert Maschinen und Anlagen, die mit den von ihm monopolistisch produzierten Genchips ausgestattet sind, sowie Haushaltsroboter, die Gentoys  Kuscheltier-Spielzeuge für Kinder  und vieles andere mehr.


  Eine Supermacht, gegen die die Menschheit keine Chance zu haben scheint.


  Harriet Coleman: Eine Gencoy oder Androidin, als Mensch war sie Außenministerin der USA und macht nun mit den Gencoys gemeinsame Sache. Farbige, 48 Jahre alt, sieht sehr gut und jünger aus. Tritt meist im Businesskostüm auf. Hochintelligent, cool, in jeder Situation überlegen. Sie hat durch ihre Umwandlung in eine Gencoy Superfähigkeiten erhalten.


  Jorge Crozeiro: Ein Verbündeter der Gencoys, 70 Jahre alt, grauhaarig und bärtig, schwere Tränensäcke. Grausamer Großgrundbesitzer und Milliardär. Sitzt nach einem Flugzeugabsturz im Rollstuhl.


  Captain Savage: Ein Androide, sieht aus wie ein weißblonder Modellathlet, kann seine Arme wie Mrs. Coleman in Laserkanonen und mörderische Scheren verwandeln usw. Sniper hat ihn schon zweimal zerstört, doch die Gencoys rekonstruieren ihn immer wieder. Der ständig wieder auferstehende Kompaniedepp der Techno-Seite, anscheinend nicht zu vernichten.


  


  DIE MUTANTEN:


  


  Es gibt zehn mächtige Mutanten. Vier von ihnen treten im Roman auf  GX 4. Diese vier sind:


  Rahanandra Chabiri: Ein Fakir. Er kann seine Lebensenergien total zum Erliegen bringen und unter Wasser sowie schutzlos in der Kälte der Arktis leben sowie durch das Feuer gehen. Zudem beherrscht er den Indischen Seiltrick und einige andere Fähigkeiten und kann Schlangen und wilde Tiere hypnotisieren und seinem Willen Untertan machen, jedoch nicht in sehr großer Zahl. Vermag mentale und psychische Schocks auszuteilen und Energiewellen auszusenden.


  Djalu Wangareen: Medizinmann der Aborigines. Verfügt über die Gabe der Bilokation. Kann seine Gegner geistig bannen und ihnen Visionen bescheren. Vermag in der Traumwelt zu wandeln, einer anderen Dimension.


  Die Gencoys und ihre Kreaturen sind gegen seine Fähigkeiten anfällig, da sie mit Genchips bestückt sind, die menschliche Ingredienzien beinhalten.


  Choleca, Medizinfrau der Jacaranda-Indios im Amazonas-Gebiet: Sie kann dem Wetter gebieten und Tiere, auch Insekten, in großer Zahl beschwören bzw. dirigieren. Sie trägt den Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau bei sich, der ein Teil ihrer Psyche ist.


  Lara Alexandrowa Kalskinskaja, die Kreiselfrau: Eine Russin mit der Figur einer Kugelstoßerin. Als solche hat sie bei zwei Olympiaden die Goldmedaille gewonnen. Sie kann ungeheure Kräfte entfachen. Wenn sie sich in Drehung versetzt, vermag sie durch Betonwände zu spazieren wie durch dünnes Papier und ist fast unverwundbar. Sie kann dann ein ganzes Panzerbataillon zertrümmern. Durch ihre Schwerkraft, die sie entwickelt, versetzt sie die Umgebung wie sich in Drehungen. Wie weit ihre Kräfte gehen, weiß bisher niemand.


  


  Walter Appel/Earl Warren


  * siehe Gentec X Band 1: ›Das Ende der Menschheit‹


  * CIA = Central Intelligence Agency, US-Geheimdienst. Ab Gentec-X Band 3 zerschlagen, Zentrale in Langley zerstört, Direktor von den Gencoys ermordet.


  * siehe Gentec X Band 1: ›Das Ende der Menschheit‹


  * Im Russischen gibt es den Vornamen, Vatersnamen und den Familiennamen. Es müssen nicht immer alle drei Namen genannt werden.


  * BRT = Bruttoregistertonnen = 1 BRT = 100 Kubikfuß = 2,8316 m³


  * siehe Gentec-X Band 3: ›Fluchtpunkt Amazonas‹
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